
        
            
                
            
        

     Liandra diLuna 
DAS DUNKLE HERZ KASHAS
Eine Fantasy-Novelle
 
 
 
Dieses eBook wurde erstellt bei





Inhaltsverzeichnis
Titel
Kapitel 1: Ausgestoßen
Kapitel 2: Verflucht
Kapitel 3: Vorausbestimmt
Kapitel 4: Verloren
Kapitel 5: Die Mendovar-Chroniken
Impressum




Kapitel 1: Ausgestoßen
Der Kreis der Bashra zog sich enger und enger um mich zusammen. Es waren acht große, struppige Tiere mit pechschwarzem Fell und hungrigen, gelben Augen. Ganz offensichtlich waren sie sehr hungrig... Ich nutzte einen schweren Ast, um mir die Tiere vom Leib zu halten, indem ich den Ast mit raschen Bewegungen hin und her schwang, wobei ich mich um meine eigene Achse drehte. Verzweifelt fragte ich mich, wie lange ich mir die Biester auf diese Art noch vom Leib halten könnte. Noch waren sie nicht nah genug, dass ich sie mit dem Ast treffen konnte. Doch ich hörte bereits ihr heiseres Knurren und sah immer wieder weiße Reißzähne im Mondlicht aufblitzen. Bisher hielten die acht Abstand, doch wenn sie erst einmal angreifen würden, konnte ich unmöglich alle auf einmal in Schach halten. War dies das Ende meiner Reise? Würde ich den Tod einsam, in einer mir nicht vertrauten Gegend finden? Würde ich sterben und den Hunger der Bashra stillen, ohne dass auch nur ein anderer von meinem Tod erfahren würde? Fast war ich mir in diesem Moment sicher, aus dieser Gefahr nicht mehr lebend herauszukommen. Und doch war ich nicht bereit, kampflos aufzugeben. Vielleicht würden sich die Bashra ein weniger wehrhaftes Opfer suchen, wenn ich es ihnen nur schwer genug machte, mich zu töten? 

Doch wie war ich überhaupt in diese missliche Lage geraten? Was hatte mich in diese verlassene Gegend geführt? Im Grunde waren es meine Neugier und meine Unvernunft, die mich zu den Bashra gebracht hatten. 
Wie es in den Städten Kashas Brauch ist, wurde einige Wochen nach meiner Geburt das Orakel befragt, welcher Lebenspfad mir vorausbestimmt sei. Das Orakel meiner Heimatstadt verkündete, ich sei dazu auserkoren, eine Priesterin des Gottes des Kampfes und der Kriegskundigen zu werden. So kam ich als Novizin zur Priesterschaft des Gottes sobald ich meinen siebten Winter durchlebt hatte. Zunächst war ich krank vor Sehnsucht nach meiner Familie, verunsichert, einsam und traurig. Doch die anderen Mädchen waren freundlich und die Priesterinnen nahmen mich herzlich auf. Rasch gewöhnte ich mich an das Leben im Heiligtum des Gottes. Ich knüpfte Freundschaften, lernte und war für viele Jahre sehr glücklich. Ich lernte, mit Schwert, Bogen und waffenlos zu kämpfen. Dass ich gut darin war, erfüllte mich mit Freude und Stolz. An den Festtagen des Gottes maß ich mich in rituellen Wettkämpfen mit anderen Mädchen. Unsere Kämpfe sollten den Gott erfreuen und milde stimmen, damit er die Kriegskundigen Kashas beschützte und stark machte. Als bündnisfreies Land brauchte Kasha starke Kämpfer. Je mehr ich über Kasha und den benachbarten Bund von UR mit seinen zahlreichen Ländern erfuhr, desto mehr Zweifel kamen mir jedoch daran, dass ein so kleines Land wie das unsere auch nur den Hauch einer Chance haben würde, gegen den Bund zu bestehen. Glücklicherweise schienen die Länder des Bundes jedoch nicht daran interessiert, Kasha anzugreifen. Kasha war klein, besaß keine Schätze und wurde so sehr durch die verschiedenen Kulte und die Orakel bestimmt, dass seine Bewohner sich nicht dafür interessierten, was außerhalb der Grenzen – oder auch nur eine Stadt entfernt – vor sich ging. Was zählte, waren die Weissagungen der Orakel, von denen es in fast jeder Stadt eines gab, und die Riten und Feste, die die wichtigsten Götter für die Belange der Kasha milde stimmen sollten. Diese Götter waren die Göttin der Gesundheit und Heilung, die Göttin der Aussaat und Ernte, der Gott des Wissens und der Erkenntnis sowie der Gott des Kampfes und der Kriegskundigen. Daneben gab es noch einige weniger bedeutsame Götter und Kulte. Über all diese Gottheiten und ihre Launen und Fehden lernten wir, was unsere Lehrmeisterin für wichtig erachtete. Von den geweihten Priesterinnen lernten wir zudem, Wunden zu heilen und Rituale durchzuführen, die zu festen Zeiten des Tages und der Mondläufe durchgeführt werden mussten, um den Gott des Kampfes und der Kriegskundigen nicht zu erzürnen. Ich war zufrieden mit dem Weg, den das Orakel für mich vorgezeichnet hatte. Ich liebte das Kräftemessen mit den anderen Novizinnen. Ich mochte die festen Abläufe der wiederkehrenden Rituale und Festtage. Ich sah, dass mein Leben freier war als das der Mädchen in den Städten Kashas. Wir hatten unsere Pflichten und übten unsere Kampfkunst wieder und wieder. Doch mir lag dies eher als die Arbeit auf dem Feld. Eines war uns allerdings strengstens verboten: der Umgang mit Männern. 
Als ich 19 Winter gelebt hatte, entlief eines der Opfertiere. Ein wahrlich ungünstiges Omen! Zusammen mit einigen anderen Novizinnen wurde ich hinaus vor die Tempelmauern geschickt. Auf meiner Suche nach dem Mardi traf ich auf einen jungen Hirten. Er sprach mich an und bot mir seine Hilfe an. Obwohl ich wusste, dass ich gegen die Regeln des Tempels verstieß wenn ich ihn nur ansah oder mit ihm redete, nahm ich sein Angebot an. Immerhin kannte er als Hirte sich mit Tieren aus. Es musste ja niemand erfahren, dass ich mit ihm geredet hatte – und wenn er mir helfen konnte, das Mardi zu finden, würde ich im Ansehen der Priesterinnen steigen. Die Opferung war ein wichtiger Bestandteil der Hagusvollmondfeier. Wenn sie ausfiel, konnte dies den Gott erzürnen. Mit der Hilfe des Hirten Hakil machte ich mich voll Eifer auf die Suche. Doch schon bald lauschte ich nur noch seinen Berichten von den Orten, die er bereits gesehen hatte. Ich kannte nur den Tempel. Hakil hingegen war mit seinen Mardi weit herumgekommen. Er konnte mir von zahlreichen mir fremden Orten und Gegenden erzählen. Er war sogar schon außerhalb der Grenzen Kashas gewesen. Jung und neugierig wie ich war, sog ich seine Worte in mich auf wie ein vertrockneter Acker den lang erwarteten Sommerregen. Ich vergaß das entlaufene Mardi. Ich dachte nicht daran, dass uns der Kontakt mit Männern unter Strafandrohung verboten war. Ich achtete nicht darauf, dass die Sonne weiter und weiter über den Himmel wanderte. Auch Hakil schien es zu genießen, mit welcher Aufmerksamkeit und welch großem Interesse ich seinen Erzählungen lauschte. Vermutlich war er auf seinen Wanderungen über die Wiesen und Wälder Kashas oft einsam. Selbst als es bereits zu dämmern begann, ging ich nicht zurück. Zu sehr sehnte ich mich danach, von all den fremden Orten zu hören, die ich nie sehen würde. Womöglich war dies meine einzige Gelegenheit, nicht nur die sachlichen Fakten über Kasha zu hören, die wir im Heiligtum auswendig lernten. Hakil konnte gut erzählen. Er berichtete so lebhaft und detailreich von den Märkten der Städte mit ihren unzähligen Farben, Gerüchen und Klängen, den Mustern des Sonnenlichtes das durch die Bäume der Wälder fiel, der Stille der Wiesen und Wälder, in denen doch so viel zu hören war, dass ich fast das Gefühl hatte, dort zu sein. 
Natürlich war das entlaufene Mardi längst gefunden worden. Auf das Ertönen des Signalhorns hatte ich jedoch nicht geachtet. Die anderen Novizinnen waren längst in den Schutz der Mauern zurückgekehrt. Dort hatten sie auf meine Rückkehr gewartet bis es dämmerte. Aus Sorge um mich hatten sie dann die Priesterin Tia von meinem Verschwinden in Kenntnis gesetzt. Priesterin Tia war für mich und die anderen Novizinnen, die wie ich im Jahr des finsteren Winters in das Heiligtum gebracht worden waren, Vertraute und Lehrmeisterin. Sofort machte sie sich mit einigen anderen auf die Suche nach mir. Gewiss voll Sorge, dass ich mich verirrt oder verletzt haben könnte. Als sie mich fanden, lauschte ich noch immer Hakils Berichten. Entsetzen, Enttäuschung und Sorge spiegelten sich in Priesterin Tias Gesicht als sie mich mit festem Griff am Handgelenk fasste und ohne einen Blick auf Hakil von diesem fortzog. Hakil rief uns noch hinterher. Doch mein Herz schlug so laut und das Blut rauschte so sehr in meinen Ohren, dass ich seine Worte nicht verstand. Ich wagte es nicht, noch einmal zu ihm zurückzublicken. Priesterin Tia brachte mich ohne ein Wort vor den Rat der Hohepriesterinnen. Sie schilderte ihnen, dass sie mich im Gespräch mit einem Mann vorgefunden hatte. Missbilligende Blicke trafen mich. Ich hielt den Kopf gesenkt und wartete auf die Aufforderung, zu sprechen. 
Die älteste der Hohepriesterinnen, eine große, schlanke Frau mit grünen Augen und weißem Haar erhob sich. Die zahlreichen Falten, die ihr schönes Gesicht wie ein Netz überzogen, zeugten von den vielen Wintern, die sie durchlebt hatte. „Wie ist dein Name?“ fragte sie. Die Novizinnen wurden den Hohepriesterinnen erst bei ihrer Weihe zur Priesterin vorgestellt. 
 „Lia, geschätzte Älteste“, antwortete ich leise. 
Die Hohepriesterin musterte mich eindringlich. „War dir bekannt, dass den Dienerinnen des Gottes der Umgang mit Männern nicht erlaubt ist?“ 
Ich nickte nur. Meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich ohnehin kein Wort herausbekommen hätte. 
 „War es dir ebenso bekannt, dass dies bereits den Blickkontakt und jedes gewechselte Wort umfasst?“ fragte sie mich. 
Wieder konnte ich nur zustimmend den Kopf senken. 
 „Wer war dieser Mann? Kanntest du ihn?“ 
Diesmal ein Kopfschütteln. 
 „Was hattest du mit diesem Mann zu tun?“ 
Ich räusperte mich. Als ich zu Sprechen begann, klang meine Stimme unvertraut und fremd. Sie war heiser und brüchig. „Ich traf auf ihn als ich nach dem entlaufenen Mardi suchte. Er ist ein Hirte, der mit seinen Mardi durch ganz Kasha zieht. Er fragte mich, was ich suchte und bot mir seine Hilfe an als er erfuhr, dass es um ein entlaufenes Mardi ging. Ich... Ich weiß, dass ich ihm weder Antwort geben noch seine Hilfe annehmen durfte. Und dennoch... Er kennt sich gut mit diesen Tieren aus. Ich dachte, dass ich mit seiner Hilfe rasch das Opfertier finden würde. Es ist nicht recht, nach Anerkennung und Lob durch die Priesterinnen zu streben. Unser einziges Streben sollte es sein, dem Gott zu gefallen. Ich hätte nicht seine Regeln brechen sollen, um mich hervorzutun. Und doch suchte ich mit Hakil gemeinsam. Dabei erzählte er mir von seinen Reisen durch die Landschaften und Städte Kashas. Seine Schilderungen faszinierten mich so sehr, dass ich darüber die Zeit vergaß...“ Die Zeit – und das Mardi...

Während meines Berichtes waren mir weder das Kopfschütteln noch die Laute der Missbilligung der Hohepriesterinnen entgangen. Voll Sorge fragte ich mich, welche Konsequenzen mein unüberlegtes Handeln haben würde. Ein winziger Teil von mir hoffte, dass ich eine zweite Chance erhalten würde. Doch wenn ich ehrlich zu mir war, wusste ich, dass ich froh sein konnte, wenn ich nicht mit meinem Leben für mein Verhalten zahlen musste. 
 „Wir werden uns beraten, was deine Strafe sein soll, Novizin Lia. Warte bitte draußen, bis wir dich rufen, um unsere Entscheidung zu verkünden.“ Die kühle Stimme der Hohepriesterin ließ meine Hoffnung auf ein mildes Urteil sinken. 
Priesterin Tia begleitete mich hinaus. „Was hast du dir denn nur dabei gedacht, Lia?“ fragte sie seufzend. „Ich habe dich immer als klug und umsichtig erlebt. Wie konntest du nur etwas so Dummes tun? War die kurze Zeit mit diesem jungen Mann es wert, deine Ausbildung, deine Bestimmung, wenn nicht sogar dein Leben zu riskieren?“ 
 „Es ging mir nicht um Hakil“, beteuerte ich rasch. „Zuerst war es nur der Ehrgeiz, diejenige zu sein, die das Opfertier zurückbringt und damit die Zeremonie sichert. Doch dann... Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Hakil von Kasha bereits gesehen hat. Während er mir von den Städten, Feldern, Weiden und Wäldern Kashas erzählte, konnte ich sie vor mir sehen. Priesterin Tia, ich werde nie etwas Anderes sehen als die Lehrkammern, die Kultstätten, den großen Hof, die Schlafstätten und den Brunnen. Ich wollte zumindest wissen, was vor den Mauern liegt.“ 
Priesterin Tia sah mich traurig an. „Ach, Lia, was, wenn du damit dein Leben verwirkt hast?“ 
Was sollte ich darauf antworten? Auch der Priesterin schienen die Worte ausgegangen zu sein. So schwiegen wir beide bis eine der Hohepriesterinnen uns rief. 
Wieder war es die Älteste, die das Wort ergriff. „Novizin Lia, dies wird das letzte Mal sein, dass du auf diese Weise angesprochen wirst. Du hast gegen eine der grundlegendsten und wichtigsten Regeln unseres Heiligtums verstoßen. Damit hast du das Recht verloren, dich länger Novizin des Gottes zu nennen. Du wirst das Heiligtum noch heute verlassen. Deine Waffen und Gewänder sowie all deinen Besitz wirst du hier zurücklassen. Wärst du bereits zur Priesterin geweiht, hättest du in den Flammen des Opferfeuers den Tod gefunden. So wird über dein weiteres Schicksal unser Gott entscheiden, in dessen Hände dich die Bestimmung gegeben hat. Vielleicht wirst du auf den Pfaden Kashas einen raschen Tod finden. Vielleicht wartet ein langes Leben in Schande auf dich. Innerhalb dieser Mauern wird dein Name auf jeden Fall nicht mehr genannt werden. Zieh dies an und lass dein Gewand hier zurück.“ Sie warf mir ein langes, mit Rinde rot gefärbtes Gewand zu, das mich als Ausgestoßene brandmarken würde, und wartete, bis ich es angezogen hatte. „Und nun geh mir aus den Augen“, sagte sie dann mit kalter Stimme. „Du hast Schande über dich und deine Schwestern gebracht.“ 
Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und ging hinaus. Zu meiner Überraschung begleitete Priesterin Tia mich. Sie ging schweigend neben mir her bis zum Portal des Heiligtums. Als wir es erreicht hatten, umarmte sie mich rasch und flüsterte mir zu: „Die Götter mögen dich auf deinen Pfaden beschützen. Ich wünsche dir, dass du all die Orte sehen wirst, die dich so sehr fasziniert haben. Geh deinen Weg; doch halte dich vom Kernland Kashas fern! Es ist ein böser Ort, ein gefährlicher Ort. Wer ihn betritt, der ist verloren...“ 
Noch ehe ich etwas entgegnen oder mich verabschieden konnte, schob sie mich durch das offene Portal und schloss es sofort wieder hinter mir. Ich hörte, wie der schwere Riegel in seine Verankerung fiel. Nun war ich in jeder Hinsicht aus dem Heiligtum ausgeschlossen. Für einen Moment stand ich unschlüssig da. Wohin sollte ich jetzt gehen? Was sollte ich tun? In jedem Ort, den ich betreten würde, würde jeder sofort erkennen, dass ich in Ungnade gefallen und ausgestoßen worden war. Wer würde eine junge Frau wie mich aufnehmen, die Schande über sich und die ihren gebracht und womöglich den Zorn eines Gottes auf sich gezogen hatte? Gab es in Kasha jemanden, der es wagte, einer wie mir Obdach oder Hilfe zu gewähren? Kurz dachte ich an Hakil, doch ich wollte ihn nicht mit in meine Schwierigkeiten hineinziehen. Da es ohnehin keine Rolle spielte wohin mein Weg mich führte, beschloss ich, einfach geradeaus zu gehen. 
   
Seit ich aus dem Heiligtum ausgestoßen worden war, war die Sonne siebenundzwanzig Mal von den beiden Monden abgelöst worden. Am Tag folgte ich den Pfaden Kashas. Sobald es zu dunkel wurde um weiterzugehen, legte ich mich am Wegesrand zur Ruhe. Zu meinem Glück war gerade die heiße Zeit des Mondjahres, so dass es selbst in der Nacht ohne Mantel und Decke nicht zu kalt war. Was ich tun sollte, wenn die Nächte kühler wurden, wusste ich nicht. Vermutlich würde ich gezwungen sein einer der Familien meine Hilfe anzubieten, die von der Feldarbeit lebten. Doch zunächst mied ich die Städte und Felder Kashas. Mir graute davor, den Bewohnern der Städte in meinem Gewand entgegenzutreten. Wenn ich hungrig war, suchte ich nach Beeren, Pilzen und Wurzeln. Meinen Durst stillte ich an den zahlreichen Bächen und Flüssen. Meine einsame Wanderung führte mich durch Landschaften voller wilder Blumen, durch weitläufige Felder verschiedenster Getreidearten und durch sonnige Wälder. Immer, wenn ich in der Ferne Herden und Häuser sah, änderte ich die Richtung, so dass mich mein Weg in weitem Bogen an diesen vorbei führte. Einerseits genoss ich die neu gewonnene Freiheit zu gehen, wohin ich wollte. Andererseits dachte ich aber mit traurigem Herzen an die Freundinnen, die ich niemals wiedersehen würde. 
Als der Wald dichter und der Boden unter meinen Füßen zunehmend schwärzer wurde, hätte ich umkehren sollen. Aber ich tat es nicht, sondern setzte meinen Weg fort. Nebelschwaden zogen durch das Unterholz. Die knorrigen Bäume wirkten selbst im schwachen Tageslicht bedrohlich. Von einem Moment auf den anderen war es plötzlich Nacht. Die beiden Monde leuchteten schwach durch dichte Wolken. Dann hörte ich es; das Geheul eines Bashrarudels, das offenbar meine Witterung aufgenommen hatte. Sicherlich verirrte sich nur selten jemand in diese düstere Gegend... 
   
Der erste Bashra beschloss, zum Angriff überzugehen. Er sprang auf mich zu. Ich wehrte ihn mit dem Ast ab, geriet beim Zurückweichen jedoch zu nah an einen zweiten, der nach meinem bloßen Fuß schnappte. Ich geriet ins Stolpern und sofort stürzte sich der Bashra auf mich, der zuerst angegriffen hatte. Unter der Last des riesigen Tieres ging ich zu Boden. Nur mit Mühe gelang es mir, den Bashra mit Hilfe des Astes davon abzuhalten, mir die Kehle durchzubeißen. Gierig und kraftvoll schlug der Bashra wieder und wieder seine Zähne in das Holz des Astes. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Ast durchbrechen würde. Währenddessen kamen mir auch die anderen Bashra bedrohlich nahe. Einer zerrte bereits an meinem Rocksaum. Mein Körper war zu meinem Glück unter dem des Tieres vergraben, das mich attackiert hatte. Selbst, wenn es mir gelingen sollte, das Tier abzuschütteln – und daran war kaum zu denken – würde ich meine Lage also nicht unbedingt verbessern. Meine Kräfte schwanden jedoch mit jedem Herzschlag. Schon spürte ich den heißen Atem des Bashra dichter und dichter an meinem ungeschützten Hals. In Gedanken verfluchte ich meine Torheit, völlig ohne Waffen durch einen nächtlichen Wald zu wandern, der mir schon am Tag bedrohlich und Unheil versprechend vorgekommen war. Als ich kaum noch die Kraft aufbrachte, dem Bashra den bereits reichlich zerspanten Ast entgegenzustemmen, bereitete ich mich darauf vor, meine Seele den Mächten der Unendlichkeit anzuvertrauen. Würde ich nun nach meinem Tod dafür büßen, dass ich nicht dem mir vorbestimmten Pfad gefolgt war? Würde ich dafür bestraft werden, dass ich die Regeln des Gottes missachtet hatte, dem mein Leben anvertraut worden war? Oder zählte das alles nach dem Tod des Körpers nicht mehr? Gab es überhaupt noch etwas, wenn das Herz nicht mehr schlug? Was würde von mir übrig bleiben, nachdem die Bashra meinen Leib zerfetzt und verschlungen hatten? Mein Geist, der in die Totenwelt wechselte – oder ohne feste Gestalt weiter durch Kasha irrte? Oder gar nichts? Nichts außer den Erinnerungen an mich in den Köpfen und Herzen meiner früheren Schwestern? 
Ich schloss die Augen und versuchte, mich auf den Schmerz des tödlichen Bisses vorzubereiten. Doch es kam kein Schmerz. Stattdessen hörte ich eine Stimme, dunkel und bedrohlich wie fernes Donnergrollen, die in befehlendem Tonfall rief: „Genug! Es reicht. Ihr hattet euren Spaß. Lasst von ihr ab und trollt euch.“ 
Plötzlich war ich vom Gewicht des Bashra befreit. Für einen Moment fragte ich mich, ob ich vielleicht ohnmächtig geworden war und mir meine Rettung nur einbildete. Doch noch immer fühlte ich den harten Waldboden an meinem Rücken, den pochenden Schmerz an der Stelle meines Hinterkopfes, mit dem ich auf den Boden aufgeschlagen war, und die Anspannung jeder Muskelfaser meiner Arme. Also war ich vermutlich weder bewusstlos noch tot. Ich öffnete die Augen. Zu meinem großen Erstaunen sah ich das eben noch so angriffslustige Bashrarudel unterwürfig zu Füßen eines Mannes liegen, der mit in die Hüften gestemmten Fäusten einige Schritte von mir entfernt stand. Auf eine gebieterische Geste des Fremden hin sprangen die Tiere auf und verschwanden im Dunkel des Waldes. 
Mein Retter wandte sich zu mir um. Im ersten Augenblick war ich etwas irritiert, in ein braunes und ein blaues Auge zu blicken. Als er lächelte, ließen seine spitzen Eckzähne mich schaudernd an die Reißzähne der Bashra denken. Und doch verspürte ich ihm gegenüber eine solche Dankbarkeit dafür, dass er mich vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, dass ich ihm sogar vertraut hätte, wenn er Feuer gespien und Krallen gehabt hätte. Die Hände, die mir vorsichtig behilflich waren mich aufzusetzen, glichen jedoch eindeutig den meinen. Sein forschender Blick glitt über meinen Körper; er schien ehrlich besorgt. Dennoch war mir seine Aufmerksamkeit unangenehm. Mir war sehr bewusst, in welchem Zustand ich mich befand. Mein Kleid war zerrissen und schmutzig, mein Haar zerzaust und dreckig, meine Haut von der Sonne verbrannt und mit dem Geifer der Bashra besudelt. Zudem wies mich die Farbe meines Gewandes sofort als Ausgestoßene des Heiligtums aus. Was mochte der Fremde über mich denken? Würde er bereuen, dass er mir zu Hilfe gekommen war, wenn ihm klar wurde, wen er gerettet hatte? 
 „Bist du verletzt?“ Auch die Stimme des Fremden klang besorgt und wohlmeinend. Er ließ sich neben mir auf dem kargen Waldboden nieder. 
Vom unsanften Sturz noch etwas benommen, gab ich seine Frage an meinen Körper weiter. Nach einer kurzen Überprüfung meines eigenen körperlichen Zustandes stellte ich fest: „Abgesehen von einigen Schrammen und leichten Kopfschmerzen geht es mir gut. Dank deiner Hilfe. Ich hatte bereits mit meinem Leben abgeschlossen ehe du mich gerettet hast. Ich danke dir! Wie kommt es, dass du einem Rudel wilder Bashra befehlen kannst?“ 
 „Sie haben ihre Gründe, mich zu fürchten“, erwiderte der Fremde ausweichend. Dann erkundigte er sich: „Was führt eine junge Frau wie dich ins Kernland Kashas? Dies ist kein guter Ort für einen einsamen Reisenden. Selbst die Händler meiden ihn, wenn sie in Gruppen mit ihren Waren von Ort zu Ort reisen. Sie nehmen lieber mehrere Tagesreisen in Kauf, um das Kernland zu umrunden, anstatt es zu durchqueren. Wusstest du, dass du bereits die Grenze zum Kernland übertreten hast?“ 
 „Nein“, erwiderte ich. „Ich kenne mich in Kasha nicht gut aus. Bevor ich... aufgebrochen bin, wurde ich davor gewarnt, das Kernland zu betreten. Doch mir war nicht klar, dass mein Weg mich so rasch dorthin führen würde. Ich... Du hast mir das Leben gerettet – ich schätze, ich schulde dir eine ehrliche Auskunft über mich. Ich war eine Novizin des Gottes des Kampfes und der Kriegskundigen. Doch ich habe eine der Grundregeln unseres Heiligtums gebrochen und wurde verstoßen. Seitdem folge ich den Wegen Kashas und gehe, wohin meine Füße und meine Launen mich tragen. Nur die Städte Kashas habe ich gemieden.“ 
 „Welche Regel war es, gegen die du verstoßen hast?“ 
Mir schien, dass der Fremde einzuschätzen versuchte, wie er sich mir gegenüber weiter verhalten sollte. Was, wenn er zu dem Entschluss kam, dass ich seine Hilfe nicht wert war? Wenn er mich allein und schutzlos im nächtlichen Wald zurückließ? Was sollte ich tun, wenn die Bashra zurückkehrten, sobald er mich verließ? Ich beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben. Mochte er entscheiden, zu welchem Urteil ihn dieses Wissen führte. „Uns ist der Umgang mit Männern streng verboten. Wir gehören dem Gott allein. Daher dürfen wir einen Mann weder ansehen, noch ansprechen noch ihm antworten. Ich jedoch nahm aus dem Wunsch nach Lob und Anerkennung heraus die Hilfe eines Hirten bei der Suche nach einem entlaufenen Opfertier an. Und ich ließ mich von seinen Geschichten über die Gegenden und Städte Kashas so sehr fesseln, dass ich darüber die Zeit vergaß.“ 
 „Und dafür haben sie dich ausgestoßen? Ohne Decken, die dich wärmen? Ohne eine Waffe, um dich zu schützen? Nur mit diesem Gewand?“ Der Fremde schüttelte den Kopf. „Mir scheint dies eine sehr harte Strafe, beinahe ein Todesurteil.“ Er schien für einige Augenblicke seinen Gedanken nachzuhängen; dann sah er mich mit ernster Miene an. „Du solltest bei Sonnenaufgang umkehren. Ich kann dich zur Grenze zurückbringen. Das Kernland Kashas ist kein guter Ort. Zu viele gefährliche Kreaturen hausen hier, gegen die das Bashrarudel friedlich und harmlos ist. Eine wehrlose Frau sollte sich nicht an diesem Ort aufhalten.“ 
Trotzig entgegnete ich: „Wenn die Hohepriesterinnen mir meine Waffen nicht abgenommen hätten, wäre ich mit den Bashra auch ohne Hilfe zurechtgekommen! Halte mich bitte nicht für undankbar, aber wenn ich so wehrlos wäre wie du sagst, hätten die Bashra mich getötet, lange bevor du mir zu Hilfe gekommen bist.“ 
Der Fremde hob beschwichtigend die Hände. „Verzeih. Ich wollte dich nicht kränken. Du hast Recht, die meisten Kasha wären ohne jede Waffe für die Bashra leichte Beute gewesen. Vermutlich hätten die meisten selbst bewaffnet nicht lange genug gegen das Rudel standgehalten. Und doch bist du ohne Waffen für viele der Kreaturen des Kernlandes ein allzu leichtes Ziel.“ 
 „Was hat dich ins Kernland geführt?“ erkundigte ich mich neugierig. „Wenn dies so ein furchtbarer Ort ist wie du sagst, wieso meidest du ihn nicht ebenfalls?“ 
Im Grunde war ich davon ausgegangen, dass der Fremde auch diese Frage nicht ernsthaft beantworten würde. Doch er überraschte mich. „Ich bin tief in den Nebelwäldern des Kernlandes geboren. Um zu verstehen, weshalb diese Gebiete nicht verlassen und einsam sind, musst du eines wissen: das Kernland Kashas ist nicht einfach ein Gebiet wie jedes andere. Über den Nebelwäldern und der schwarzen Kieswüste liegt ein uralter Fluch. Die Kasha sagen, das Kernland sei böse. Zutreffender ist vielleicht der Begriff besitzergreifend. Der Fluch bindet alle Lebewesen, die im Kernland geboren werden, mit jeder Faser an sich. Es ist niemandem von uns möglich, das Kernland zu verlassen, ohne die eigene Lebenszeit zu verkürzen. Dabei sind nicht alle gleich stark an den Fluch gebunden. Bei mir sind die Bande, mit denen der Fluch mich bindet, sehr stark. Würde ich nur wenige Schritte über die Grenzen des Kernlandes setzen, wäre es mein Tod.“ 
Ich sah ihn betroffen an. „Du bist gezwungen, für den Rest deines Lebens in den Nebelwäldern zu verweilen? Du kannst nicht frei entscheiden, wohin deine Schritte dich tragen?““ 
Er schüttelte den Kopf. Dann lächelte er. „Die Nebelwälder erstrecken sich tief ins Innere Kashas. Und dann erst kommt die schwarze Kieswüste, in deren Inneren die Festung des Herrschers des Kernlandes liegt. Es ist ein großes Gebiet. Ich kann mehrere Tagesreisen innerhalb des Kernlandes gehen, ehe ich an seine Grenzen stoße.“ 
Ich musste daran denken, wie sehr ich meine neu gewonnene Freiheit genoss. Wie musste es sich anfühlen, wenn man auf Leben und Tod an ein Gebiet gebunden war – und sei es auch noch so groß? Andererseits war meine Situation im Heiligtum mit der des Fremden durchaus vergleichbar gewesen. Ehe ich auf Hakil getroffen war, war ich mir nur nie bewusst gewesen, wie sehr mich die Regeln des Heiligtums in meinem Handeln einschränkten. Auch der Fremde kannte kein anderes Leben als das, in welches er geboren worden war. Doch ich hatte immerhin meine Schwestern und Priesterin Tia gehabt, die mein Los mit mir teilten. Wie wäre es mir ohne sie ergangen? „Gibt es viele Kasha im Kernland? Ich dachte, dass es ein weitgehend verlassenes Gebiet ist.“ 
Wieder antwortete er, ohne zu zögern. „Das ist es. Es gibt etwa drei Dutzend Kasha in der schwarzen Kieswüste. Sie alle unterstehen dem Herrscher des Kernlandes. Dann gibt es noch die Grugandar. Sie sind ein wildes und kämpferisches Volk. Zwischen ihren Dörfern herrscht ein ständiger Krieg. Von den Grugandar gibt es etwa sechzig, verteilt auf fünf verschiedene Dörfer. Ansonsten gibt es hier nur wilde Tiere, Bäume und andere Pflanzen.“ 
 „So wie du sie beschreibst, vermute ich, dass du die Grugandar meidest?“ Mir schien, dass er wenig von diesem mir völlig unbekannten Volk Kashas hielt. 
 „In der Regel meide ich sowohl die Grugandar als auch die Kasha“, entgegnete der Fremde. 
 „Das klingt nach einem sehr einsamen Leben...“ Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein mochte, tagein und tagaus durch nebelverhangene Wälder zu streifen, ohne die Möglichkeit, auch nur ein Wort mit einem anderen zu wechseln. Seit ich ohne Gesellschaft den Pfaden Kashas folgte, vermisste ich meine Freundinnen mit jedem Atemzug. 
Das Gesicht des Fremden verriet keine Gefühlsregung als er antwortete: „Nicht einsamer als es dein Leben im Moment ist, wenn ich deine Schilderungen richtig verstanden habe. Auch du bist, seit du das Heiligtum eures Gottes verlassen hast, ganz auf dich allein gestellt.“ 
 „Das stimmt leider. Ich würde es ändern, wenn ich könnte. Doch um ehrlich zu sein, habe ich Angst davor, eine der Städte Kashas zu betreten. Einerseits sehne ich mich danach, wieder unter Kasha zu leben. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass sie eine Ausgestoßene bei sich aufnehmen werden, die den Pfad ihrer Bestimmung verlassen hat. Die meisten werden die Strafe des Gottes zu sehr fürchten.“ Ich verstummte. Eine Idee begann, in meinem Geist Form anzunehmen. Bisher hatte kaum ein Kasha das Kernland betreten. Es reizte mich, mehr davon zu sehen. Die Nebelwälder übten eine gewisse Faszination auf mich aus. Die bizarr geformten Bäume mit ihren dunklen, an den Rändern ausgefransten Blättern, die wie ein Mardischwanz eingerollten hüfthohen Gräser, der dunkle, steinig-lehmige Boden – sah es überall in den Nebelwäldern so aus? Und war es hier immer nebelgrau? Oder gab es auch sonnige Tage? Wie mochte der Wald dann wirken? Dann die schwarze Kieselwüste, die der Fremde erwähnt hatte – auch sie würde ich zu gerne mit eigenen Augen sehen. Was war das für ein Gebiet, das alle lebenden Wesen an sich band, die innerhalb seiner Grenzen das Licht der Welt erblickten? Wieso war das Kernland verflucht? Wer verfluchte einen ganzen Landstrich? Wer hatte so viel Macht, ein so großes Gebiet mit einem Fluch zu belegen? Was mochte der Grund gewesen sein? Ich wollte mehr – am liebsten alles - über das Kernland Kashas und seine sicherlich abenteuerliche Geschichte erfahren. Neugier war schon immer mein größtes Laster gewesen... Ich konnte meine Finger noch nie aus Dingen herauslassen, die mich nichts angingen. 
Die dunkle Stimme des Fremden unterbrach meine Überlegungen. „Soll ich dich bei Sonnenaufgang zurück an die Grenze des Kernlandes bringen? Oder möchtest du lieber sofort aufbrechen?“ 
Ich zögerte für einige Atemzüge. Dann nahm ich allen Mut zusammen. „Ehrlich gesagt, würde ich lieber noch mehr vom Kernland Kashas sehen. Würde es dir etwas ausmachen, mir die Nebelwälder und die schwarze Kieswüste zu zeigen?“ 
Seine zweifarbigen Augen sahen mich nachdenklich an. „Du kannst mit Waffen umgehen und dich im Falle eines Angriffs verteidigen?“ 
Ich nickte, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, obwohl mir das Erlebnis mit den Bashra noch in den Gliedern steckte. 
 „Du möchtest das Kernland erkunden, obwohl du weißt, dass dich in den Nebelwäldern jeder Schritt in Gefahr bringen kann?“ Noch immer musterte er mich so eindringlich, dass es mich Überwindung kostete, seinem Blick standzuhalten. 
Erneut nickte ich. „Wenn ich davon ausgehen kann, dass du mich vor all diesen Gefahren vorwarnen und mich nicht unwissend in mein Verderben laufen lassen wirst, würde ich das Risiko gern eingehen, wenn ich dadurch ein Gebiet kennenlernen kann, das bisher nur wenige betreten haben.“ Einer Herausforderung ging ich selten aus dem Weg. Außerdem wähnte ich mich mit einem Begleiter der einem Rudel ausgehungerter Bashra befehlen konnte sicher genug. 
Der Fremde sah mich schweigend an; er schien in Gedanken versunken. Dann erhob er sich, hielt mir die Hand hin und sagte nur: „Komm.“ Er half mir auf die Füße und vergewisserte sich, dass ich mich ohne seine Hilfe auf den Beinen halten konnte. Dann drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort voraus. Ich folgte ihm etwas unsicher. Offenbar hatte er den Entschluss gefasst, meiner Bitte nachzukommen. Ich fragte mich, was ihn dazu bewogen haben mochte. Eine Weile folgte ich ihm schweigend. Ich nutzte die Stille, um meine Lage zu überdenken. Noch vor weniger als einem Mondlauf war jede meiner Handlungen von den Riten und Geboten des Heiligtums bestimmt gewesen – wann ich mich bei Dämmerung erhob, unsere Speisen, der Tagesablauf mit den Kampfübungen, Gebeten, Fürbitten, Unterrichtsstunden und der Arbeit in den Ställen der Opfertiere und wann ich mich zur Ruhe legte. Nun konnte ich selbst entscheiden, was ich tat. Und wohin hatten mich meine ziellosen Wanderungen und meine Neugier geführt? Mitten hinein in das Kernland Kashas; genau in das Gebiet, vor dem meine Lehrmeisterin mich gewarnt hatte... Doch wie konnte ich die Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, die geheimnisvollen Landstriche im Kernland an der Seite eines Mannes zu erkunden, der in diesem Gebiet aufgewachsen war und es gewiss kannte, wie kein anderer? Meine Entscheidung war gefallen und ich würde bald wissen, was sie mit sich brachte. Mein schweigsamer Retter ging noch immer einige Schritte vor mir. Er war groß, schlank dabei jedoch breitschultrig; das nachtschwarze Haar hatte er zu einem Zopf geflochten, der ihm bis knapp unter die Schulterblätter reichte. Seine Körperhaltung war ausgesprochen gerade und aufrecht. Seine Schritte waren kraftvoll und energisch. Er trug eine Hose aus einem dunkelbraunen, groben Stoff und ein lockeres Obergewand aus einem ebenso schlichten Stoff noch dunklerer Farbe. Als mir mit Schrecken klar wurde, dass ich nicht einmal nach seinem Namen gefragt oder mich vorgestellt hatte, beschloss ich, ihm zunächst meinen Namen zu sagen. Er reagierte jedoch nicht. Vielleicht hatte er mich nicht gehört? Doch dann drehte er sich zu mir um und sagte: „Wir sind da, Lia.“ 
Ich sah mich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Es gab nur die dunklen Bäume mit ihren verworrenen Ästen. 
Meinem Begleiter waren offenbar weder mein suchender Blick noch meine verwirrte Miene entgangen. Er lächelte ein so offenes Lächeln, dass seine spitzen Eckzähne deutlich zu erkennen waren. „Wenn du in den Nebelwäldern überleben willst, brauchst du Waffen und robuste Kleidung.“ Zwischen den Wurzeln eines Baumes holte er ein Bündel hervor. Er entrollte es. Ein Schwert, ein Bogen und ein schwarzes Gewand aus weichem Stoff kamen zum Vorschein. „Hier, möchtest du es anprobieren? Wenn es dir passt, gehört es dir.“ 
Vorsichtig strich ich mit einem Finger über das edle Material des Gewandes. „Bist du sicher, dass du mir diese Schätze überlassen möchtest?“ 
Er lächelte; seine Augen wirkten belustigt und wehmütig zugleich. „Ich habe keine Verwendung für diese Dinge; du hingegen schon. Es wird mir eine Freude sein, wenn sie dir von Nutzen sind. Mein Name ist übrigens Xerus... Ich lasse dich für einen Moment allein. Dann kannst du dich in Ruhe umziehen, ohne dich von mir beobachtet zu fühlen. Wenn ich zurück bin, suchen wir einen meiner Schlafplätze auf – du bist sicher erschöpft.“ 
Ich stimmte ihm zu, sah ihm nach bis die Bäume und Büsche ihn meinen Blicken entzogen und kleidete mich dann in das herrliche Gewand, das mir etwas zu groß war. Gerade war ich damit beschäftigt, mich mit dem Gewicht des Schwertes vertraut zu machen, da raschelte und knackte es hinter mir. Brechende Äste verrieten mir, dass jemand – oder etwas - sich näherte. Das Schwert kampfbereit in beiden Händen wirbelte ich herum. Eine Kreatur mit zottigem, dichtem Fell, dessen Rotton fast schwarz schien, merkwürdig farblosen Augen und unzähligen kleinen jedoch offenbar messerscharfen Zähnen stürzte auf mich zu. Es musste mir etwa bis zum Knie hinauf reichen. Mit raschen, hohen Sprüngen versuchte es wieder und wieder, mir an die Kehle zu gehen. Ich konnte es zwar mit dem mir noch unvertrauten Schwert jedes Mal abwehren, jedoch ohne ihm auch nur einen Kratzer zuzufügen. Noch geschwächt von der Auseinandersetzung mit den Bashra war ich bald außer Atem. Mein Kopf schmerzte und mir drohte schwarz vor Augen zu werden. Mit einem verzweifelten Schwerthieb gelang es mir schließlich doch noch, das Tier zu töten. Erst als es leblos vor mir auf der dunklen, steinigen Erde lag, konnte ich es näher betrachten. Seine Krallen waren gebogen wie die Mondsicheln und konnten einem Beutetier – oder einer Kasha – mit Sicherheit tödliche Verletzungen zufügen. An jeder Pfote gab es sieben solcher scharfer Krallen. Das Fell der Kreatur war mit unregelmäßigen, durchbrochenen Streifen gemustert, gewiss konnte es sich zwischen den hohen Gräsern mit dieser Zeichnung hervorragend tarnen und anschleichen. Noch nie hatte ich ein derartiges Wesen gesehen oder davon gehört. In einiger Entfernung von ihr, ließ ich mich auf einen Felsen herabsinken und starrte die tote Kreatur an. 
Als ich unvermittelt Xerus' Stimme dicht neben mir vernahm, erschrak ich. Ich hatte nicht gehört, wie er sich genähert hatte. 
Da ich ihm nicht geantwortet hatte, wiederholte er seine Frage: „Geht es dir gut, Lia? Bist du verletzt?“ Seine Stimme klang besorgt. 
 „Ich bin nicht verletzt. Mir ist nur etwas schwindelig. Was ist das für eine Kreatur?“ Ich deutete mit dem Kinn in Richtung des mir unbekannten Raubtieres. 
 „Ein Bashralja; ein kleinerer aber nicht minder gefährlicher Verwandter der Bashra. Im Gegensatz zu den Bashra sind Bashralja Einzelgänger. Sie jagen und leben nicht im Rudel, sondern schleichen sich nahe an ihre Beute heran und attackieren sie dann mit ihren Krallen und Zähnen.“ Xerus schüttelte den Kopf, ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. „Mir scheint, du ziehst die Jäger dieser Wälder magisch an. Erst das Rudel Bashra, nun auch noch ein Bashralja. Ich habe viele Mondläufe keinen mehr zu Gesicht bekommen...“ 
 „Dir liegen aber auch die wilden Bashra zu Füßen als seien es zahme Jagdtiere!“ wandte ich ein. „Womöglich gehen die Bashralja dir aus dem Weg.“ 
Xerus lachte leise. „Schon möglich. Auf jeden Fall bin ich erleichtert, dass deine Übungen in Kampfkunst sich nicht nur im Schaukampf zu Ehren eures Gottes, sondern auch hier in den Nebelwäldern bewähren. Soll ich dich jetzt zu einem Platz bringen, an dem du dich von den Anstrengungen dieser ereignisreichen Nacht erholen kannst, ohne um dein Leben fürchten zu müssen?“ 
Ich nickte geistesabwesend und folgte ihm. Wir gingen noch einige Zeit durch den immer dichter und dunkler werdenden Wald. Schließlich erreichten wir eine kleine Höhle im Wurzelknäuel eines gigantischen Baumes. Dort brannte bereits ein Feuer, Decken und Felle waren auf dem erdigen Boden ausgebreitet. Es roch angenehm nach feuchter Erde, Holz und verbrannten Zweigen. Mein Begleiter reichte mir wortlos einen Wasserschlauch mit wunderbar frischem, kühlem Wasser. Gierig stillte ich meinen Durst. Dann setzte ich mich auf das überraschend weiche Nachtlager. Es gelang mir nicht, ein Gähnen zu unterdrücken. 
 „Schlaf dich aus, Lia“, forderte Xerus mich auf. „Du kannst dich ohne Sorge zur Ruhe betten - ich werde über deinen Schlaf wachen.“ 
 „Danke“, murmelte ich, gerade noch zu verstehen. „Für alles...“ Völlig erschöpft rollte ich mich auf dem Nachtlager zusammen, das er mir bereitet hatte. Das erste Mal seit ich aus dem Heiligtum des Gottes verstoßen worden war, fühlte ich mich sicher. Womöglich war dies ausgesprochen dumm und vertrauensselig; und doch versank ich mit dem Gefühl der Geborgenheit in einen so tiefen Schlaf wie lange nicht mehr. 




Kapitel 2: Verflucht
Als ich erwachte, lehnte Xerus mit dem Rücken an einer dicken Baumwurzel und sah tief in Gedanken in die Glut des beinahe erloschenen Feuers. Wie mir schien lag eine tiefe Traurigkeit in seinem Blick. Doch da war auch noch etwas Anderes, das ich nicht recht benennen konnte. Xerus bemerkte, dass ich wach war und schenkte mir ein Lächeln. Doch dann richtete er seinen Blick wieder auf die schwach glühenden Zweige. 
Ohne mich erneut anzusehen fragte er: „Bist du hungrig?“ 
Ich bejahte dies. 
Xerus erhob sich und streckte mir die Hand entgegen. „Dann komm.“ 
Wir kletterten an den Wurzeln des gigantischen Baumes aus der Höhle hinaus. Xerus führte mich durch das teils lichte, teils unwegsame Unterholz zwischen den Stämmen der Bäume. Während ich schweigend an seiner Seite ging, schaute ich mich aufmerksam und interessiert um. Flächen hoher Gräser mit fedrigen Rändern wurden von kargem, steinigem Lehmboden abgelöst. Immer wieder entdeckte ich auch dornige Büsche mit winzigen, blutroten Blüten. Von diesen hielt ich mich sorgsam fern, nachdem ich mir einige unangenehm brennende Kratzer zugezogen hatte als ich einem der Äste zu nahe gekommen war. Von Zeit zu Zeit schien ein schwacher Sonnenstrahl auf mein Gesicht, aber der Nebel wurde jedes Mal rasch wieder dichter. Den Himmel konnte man in den Nebelwäldern nicht erkennen; dazu waren die Nebelschwaden, aber auch das Blätterdach der Bäume, zu dicht. Immer wieder verriet leises Rascheln im Unterholz, dass wir einen der tierischen Bewohner des Kernlandes aufgescheucht hatten; ich bekam jedoch keines von ihnen zu Gesicht, obwohl ich mir alle Mühe gab. 
Endlich erreichten wir eine kristallklare Quelle, in deren näherer Umgebung es essbare Beeren, Pilze und Wurzeln gab. Xerus erklärte mir, wie ich die essbaren Früchte der Nebelwälder von ungenießbaren oder gar giftigen unterscheiden konnte. Er zeigte mir, wie ich köstliche, süßsaure dunkelrote Barxbeeren pflücken konnte, ohne mir Hände und Arme an den langen Dornen der Barxbüsche zu zerkratzen. Außerdem erklärte er mir, welche Teile der Wurzeln verschiedener Bäume und Büsche ich essen konnte und wie viel ich von ihnen abschneiden durfte, ohne die Pflanze so zu schädigen, dass sie einging. 
Als Hunger und Durst gestillt waren und wir neben dem leise plätschernden Wasser der Quelle einander gegenüber saßen, ergriff Xerus das Wort: „Du möchtest das Kernland Kashas kennenlernen. Ich kann dich mehrere Mondläufe lang durch die Nebelwälder führen, dir Quellen, Seen und die ältesten Bäume zeigen. Wir können in die schwarze Kieswüste reisen und ich kann dich lehren wie viel Leben selbst unter den wenig lebensfreundlichen Bedingungen dieser Wüste bestehen kann. In die Dörfer der Kasha rund um die Festung des Herrschers des Kernlandes werde ich dich jedoch nicht führen. Der Herrscher ist ein mächtiger Magier. Seine magischen Kräfte und sein Wissen in schwarzer Magie werden nur von der Grausamkeit und Gewissenlosigkeit in den Schatten gestellt, mit der er über die Kasha des Kernlandes herrscht. Es heißt, dass er zu seinem Vergnügen anderen Schaden zufügt und die Kasha immer wieder seine Macht und Überlegenheit spüren lässt. Immer wieder lässt er junge Kasha in seine Festung bringen. Die meisten von ihnen tauchen nie wieder auf. Vielleicht sind die Geschichten, die über ihn erzählt werden, übertrieben. Möglicherweise sorgt er sogar selbst dafür, dass immer schrecklichere Berichte über seine Gräueltaten in Kasha erzählt werden. Doch ich werde es nicht riskieren, dass du ihm in die Hände fällst. Niemand nähert sich der Festung und ihrem Erbauer freiwillig. Nicht einmal ich. Alle anderen Gebiete des Kernlandes werde ich dir jedoch mit Freuden zeigen. Was möchtest du zuerst sehen?“ 
Ich überlegte. „Die Nebelwälder faszinieren mich. Gibt es viele so beeindruckende Bäume wie den, unter dessen Wurzeln wir die Nacht verbracht haben?“ 
Xerus nickte. „Unzählige. Viele der Bäume der Nebelwälder sind so alt wie der Fluch, der auf dem Kernland liegt.“ 
 „Was hat es mit diesem Fluch auf sich?“ fragte ich gespannt, obwohl ich damit rechnete, dass er darüber nicht mit mir reden würde. Immerhin hatte er gesagt, dass dieser Fluch ihn stärker band als manch anderes Lebewesen des Kernlandes. 
Xerus antwortete nicht sofort. Vielleicht war er unentschlossen, was und wie viel er mir über diesen Fluch berichten sollte. Vielleicht überlegte er auch nur, wie er beginnen sollte. „Der Fluch wurde über das Kernland Kashas verhängt lange bevor der Bund von UR gegründet wurde. Vor all diesen unvorstellbar vielen Mondläufen verirrte sich eine junge Kasha im Schattenland. Wie du vielleicht weißt, halten sich die Schatten von den Bewohnern der anderen Länder fern, treiben keinen Handel und verlassen ihr Gebiet niemals. Die Schatten sind unvorstellbar mächtige, magische Wesen. Keiner der anderen Magiekundigen der Länder des Bundes und der bundfreien Länder kann es mit ihrem Wissen und Können in schwarzer und weißer Magie aufnehmen; selbst die al'Krea nicht. Die Schatten benötigen zur Ausübung ihrer Magie weder Tränke noch Pulver noch Talismane. Sie leben in ihrem Gebiet an den Ufern des Eismeeres und rund um die kalten Seen ihres Landes in fast ständiger Finsternis. Doch dies macht ihnen nichts aus. Sie sind blind, können sich jedoch mit Hilfe eines Sinnes orientieren, den sie H'ltak nennen. Da sie die Dunkelheit des Schattenlandes gewohnt sind, vertragen sie das Licht der Sonne und sogar der beiden Monde nicht. Dadurch sind sie an ihr Gebiet nahezu ebenso gebunden, wie wir Bewohner des Kernlandes an das unsere. Obwohl die Schatten in der Regel keinerlei Interesse an den anderen Stämmen Mendovars haben, nahmen sie die schon halb verhungerte Kasha bei sich auf. Einer der Schatten verliebte sich sogar in sie. Die Kasha hielt es jedoch in der Finsternis des Schattenlandes nicht aus; daher verließ sie ihren Gefährten und ging zurück ins Land ihrer Mutter und ihres Vaters. In Kasha brachte sie einen Sohn zur Welt. Dieser zeigte schon in seinen ersten Lebenstagen magische Fähigkeiten. In seiner Umgebung geschahen immer wieder unerklärliche Dinge. Je älter der Junge wurde, desto stärker und unkontrollierbarer wurde seine Magie. Er brauchte nur etwas zu denken und schon geschah es. Als der Junge aus Wut heraus ohne dies wirklich zu wollen einen anderen Kasha tötete, drängten die Kasha seine Mutter, ihn zu seinem Vater ins Schattenland zu bringen. Sie gab dem Drängen der anderen nach. Der Junge ging für mehrere Mondläufe ins Land seines Vaters. Dieser lehrte ihn, seine Kräfte zu kontrollieren. Doch der junge Mann war unglücklich; er vermisste seine Mutter und seine Freunde. So kehrte er schließlich wie zuvor seine Mutter nach Kasha zurück. Er wurde älter, lernte die Kunst der Kriegskundigen und verliebte sich in eine junge Kasha. Sie gingen den Bund miteinander ein und bekamen drei Söhne. Alle drei hatten die magischen Kräfte ihres Vaters geerbt und er lehrte sie alles, was er von seinem Vater im Schattenland gelernt hatte. Der jüngste der Söhne war jedoch ehrgeizig, kaltherzig und machthungrig. Er nutzte seine Magie, um anderen seinen Willen aufzuzwingen und ihnen zu schaden. Seine Mutter fühlte sich schuldig für seine Taten. Sie flehte ihren Gefährten an, dem jungen Mann Einhalt zu gebieten. Dieser liebte seinen Sohn trotz seiner Untaten jedoch so sehr, dass er es nicht über sich brachte. Schließlich wandte sich die Mutter in ihrer Verzweiflung an den Vatersvater ihres Sohnes. Dieser wurde sehr zornig als er hörte, wie sein Sohnessohn die ihm vererbte Magie einsetzte. Im Schattenland gibt es strenge Regeln, zu welchem Zweck Magie verwendet werden darf, und der junge Mann hatte sie bereits im Alter von 17 Monden alle gebrochen. In seiner Wut verfluchte der Schatten seinen Sohnessohn. Er verdammte ihn dazu, den Rest seines Daseins im Inneren Kashas in den dichten Wäldern und in der unwirtlichen Kieselwüste zu verbringen. Sein Fluch war jedoch so kraftvoll, dass dieser nicht nur den Sohnessohn des Schatten, sondern mit ihm alle anderen seines Blutes belegte – und jedes Lebewesen das in dem vom Fluch betroffenen Gebiet geboren wird. Als die anderen Söhne, die Kasha und Grugandar im Kernland diese Wirkung des Fluches nach vielen Mondläufen erkannten, machte die Mutter der drei sich erneut auf den Weg ins Schattenland, um den Vater ihres Mannes zu bitten, den Fluch abzuschwächen. Doch der Schatten war in der Zwischenzeit einer schweren Krankheit erlegen; und der Fluch eines Schatten kann von niemandem aufgehoben werden als von diesem allein. So ist bis zum heutigen Tag das Kernland Kashas mit dem Fluch des Schatten belegt – und wird es sein bis ans Ende aller Tage. Die Kasha und Grugandar, die mit den Blutsverwandten des Schatten von dem Fluch betroffen sind, hofften in den ersten Generationen darauf, dass der Fluch mit der Zeit schwächer werden würde. Doch es sieht danach aus, dass diese Hoffnung unberechtigt war. Es gab zu allen Zeiten junge Kasha, die nicht an den Fluch und seine Wirkung glaubten und das Kernland verließen, um anderswo ihr Glück zu suchen. Doch sie alle kehrten nach wenigen Mondläufen geschwächt und vorzeitig gealtert zurück.“ 
Xerus verstummte und auch ich schwieg und dachte über das nach, was er mir berichtet hatte. Ich hatte im Heiligtum über die Schatten nur gelernt, dass sie unter sich blieben und mächtige Magier waren. Dass es ihnen jedoch möglich war, von ihrem Gebiet aus einen ganzen Landstrich Kashas mit all seinen Lebewesen mit einem Fluch zu belegen... Die bundfreien Länder und auch der Bund von UR mit seinen wenigen magiekundigen Stämmen konnte sich glücklich darüber schätzen, dass Machtgier den Schatten offenbar völlig fremd war und sie keinerlei Interesse an den anderen Stämmen Mendovars hatten! Welch schreckliche Gegner wären diese Wesen... Alle Kriegskunst und alle Gunst der Götter konnte gegen einen solchen Gegner nichts ausrichten. Ich erschrak über diesen Gedanken. Erst so kurze Zeit war ich aus dem Heiligtum des Gottes fort und schon zweifelte ich an dessen Macht und Einfluss? 
Xerus musste bemerkt haben, dass mich etwas beunruhigte. „Was beschäftigt dich?“ fragte er mit einem Blick, der mir bis in die Tiefen meines Wesens zu schauen schien. 
 „Ich musste daran denken, dass selbst die Unterstützung der Götter uns nicht retten würde, sollten die Schatten jemals das Bedürfnis verspüren, sich Kasha untertan zu machen“, gab ich zögernd zu. 
 „Das werden sie nicht“, versicherte Xerus ohne den geringsten Hauch eines Zweifels. „Die anderen Gebiete sind für die Schatten unbrauchbar. Und sie sind auch ohne Länder die sie beherrschen so mächtig, dass sie einer solchen Bestätigung ihrer Überlegenheit nicht bedürfen. So wie ich sie einschätze und nach allem, was ich über sie gehört habe, sind sie zudem zutiefst friedliche und genügsame Wesen. Doch ich ahne, dass es nicht das ist, was dir Unbehagen bereitet. Ich nehme an, es ist im Heiligtum eures Gottes nicht üblich, an dessen Allmacht zu zweifeln?“ 
 „Das ist zutreffend.“ Meine Stimme klang seltsam rau und brüchig. Ich schämte mich für mein fehlendes Vertrauen in den Gott, dem zu dienen meine Bestimmung gewesen war. 
 „Es mag dir kein Trost sein, doch ich versichere dir, dass ich dich für deine Zweifel nicht verurteile oder verachte. Allerdings glaube ich auch nicht an all die Gottheiten Kashas. Meiner Ansicht nach sind all die Rituale und Regeln die sich die Kasha auferlegen nur dazu da, ihnen ein falsches Gefühl der Sicherheit zu geben und sie zu kontrollieren.“ Xerus machte eine entschuldigende Geste. „Bitte verzeih mir, wenn ich mit meiner Haltung deine Gefühle oder deinen Glauben verletze, aber ich habe den Eindruck, dass all die Heiligtümer und Opfer die Kasha davon ablenken sollen, dass es in Kasha keine Freiheit gibt. Die Orakel bestimmen darüber, welchen Lebensweg ein Kind beschreitet. Ob dies den Fähigkeiten und Neigungen des Kindes gerecht wird oder nicht, danach fragt niemand.“ 
 „Und das sagt ein Mann, der von einem Fluch gebunden ist?“ fragte ich sanft. 
Xerus nickte nachdrücklich. „Gerade weil auch ich in meinen Entscheidungen eingeschränkt bin, kann ich es nicht gutheißen, wie die Kasha sich mit ihrem Glauben selbst in Fesseln legen.“ 
 „Du zählst dich selbst nicht zu den Kasha?“ Dies überraschte mich. 
 „Nein.“ Xerus strich sich eine nachtschwarze Strähne aus dem Gesicht, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte. „Ich bin kein Kasha. Die Kasha haben mich nie als einen der Ihren behandelt. Im Grunde bin ich ein Teil der Nebelwälder, so wie die Bashra und Bashralja und all die anderen Kreaturen Teil des Kernlandes sind.“ Er lachte, doch ich meinte, einen Hauch der Bitterkeit in seinem Lachen zu hören. „Ich hoffe, es irritiert dich nicht, dass ich mich zu den Kreaturen und nicht zu den Kasha zähle...“ 
Im Grunde gehörte ich als Ausgestoßene ebenso wenig in die Gesellschaft der Kasha wie Xerus. Wie sollte ich also über ihn urteilen. Ob auch er eine Art Ausgestoßener war? Oder hatte er seine Einsamkeit selbst gewählt? Noch wagte ich nicht, diese Frage zu stellen. Stattdessen erkundigte ich mich: „Woran glaubst du, wenn du nicht an die Götter Kashas glaubst?“ 
 „Ich glaube daran, dass jeder selbst die Verantwortung für sein Handeln und seine Entscheidungen trägt. Ich denke, dass jeder sich so verhalten sollte, dass er es mit dem eigenen Gewissen vereinbaren kann. Ich meine, dass man sich nicht hinter Regeln und Riten verstecken sollte. Ich bin überzeugt, dass man anderen Lebewesen mit Achtung und Wertschätzung begegnen sollte. Ich bin bemüht, nicht das Leben eines anderen Lebewesens zu beenden, um mein eigenes zu bewahren. Reicht dir das als Antwort?“ Xerus lächelte. „Oder war das mehr als du über mich wissen wolltest?“ 
Es ist nur ein Bruchteil davon, was ich wissen möchte, dachte ich insgeheim. Laut sagte ich: „Ich danke dir für deine Offenheit.“ 
 „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich all deine Fragen so offen beantworten werde; doch für meine Überzeugungen schäme ich mich nicht. Ich sehe keinen Grund, warum ich dir gegenüber nicht offen sein sollte.“ 
Hieß das, dass es Dinge gab, für die er sich schämte? Auch diese Frage blieb jedoch ungestellt. Stattdessen bat ich ihn, mir mehr über das Kernland zu erzählen. Mir schien, dass unsere Lehrmeisterinnen im Heiligtum uns denkbar wenig über diesen Teil Kashas beigebracht hatten. Mir war weder klar gewesen, dass es hier gefährliche Tiere gab, noch dass es einen Fluch und einen Herrscher gab, dem es offenbar Freude bereitete, andere zu quälen. Es hatte nur geheißen, dass die meisten Kasha die Nebelwälder mieden. Priesterin Tia hatte das Kernland „böse“ genannt; dies schien mir jedoch weder dem Kernland und seinen Bewohnern, noch dem Fluch an sich gerecht zu werden. Am ehesten mochte noch der geheimnisvolle, magiekundige Herrscher über die Kasha des Kernlandes diese Bezeichnung verdient haben. 
Xerus schüttelte den Kopf. „Für heute habe ich genug geredet. Ich würde dir lieber etwas zeigen. Komm mit.“ 
Er führte mich durch die Nebel zu einem Baum, gegen den der Riese, dessen Wurzeln uns einen Schlafplatz bereitet hatten, klein war. Sein Stamm wurde von einer rauen, blassgrauen Rinde geschützt und war so dick, dass ihn zehn Novizinnen gerade eben umfassen könnten, wenn sie einander an den Händen hielten. Seine Äste waren weit ausladend und bildeten ein breites, grünblaues Dach. Die Blätter hatten ebenfalls eine raue Oberfläche und wiesen alle Schattierungen von Blau und Grün auf, die ich mir vorstellen konnte. 
 „Wunderschön“, flüsterte ich. „Dieser Baum muss unfassbar alt sein...“ 
Xerus nickte. „Das ist er. Und doch ist er noch immer voll Lebenskraft. Er wächst mit jedem Jahr weiter als wolle er den Nebeln entfliehen und die Sonne und die Monde erreichen.“ 
   
In den folgenden Tagen streiften wir kreuz und quer durch die Wälder. Xerus lehrte mich die Namen der Bäume, Büsche, Gräser und Tiere, auf die wir stießen. Er erklärte mir, welche Pflanzen wie gepflückt und zubereitet werden mussten, um genießbar zu sein oder eine heilende Wirkung zu entfalten. Über jedes Tier konnte er mir Auskunft geben, ob es Pflanzen fraß oder jagte, ob es allein oder in Rudeln und Herden lebte, was seine besonderen Stärken waren, wen es fürchtete, wie viele Junge es bekam und wie es diese aufzog. Ich staunte darüber, wie viel Xerus über die Wälder und ihre Bewohner wusste. Immer stärker wurde mir bewusst, wie sehr er diese Gegend, in der zu bleiben er gezwungen war, mit all ihren Lebewesen liebte und schätzte. 
Xerus ließ sich von mir berichten, wie mein Leben im Heiligtum des Gottes ausgesehen hatte. Ich erzählte ihm alles, über das zu reden mir erlaubt war. Die genauen Abläufe und Wortlaute der Rituale und Kämpfe, die nur von Priesterin an Novizin weitergegeben werden durften, behielt ich für mich. Obwohl Xerus mir nicht verheimlichte, dass er von den festen Abläufen unseres Lebens im Heiligtum und unseren Vorstellungen darüber, wie die Gottheiten Kashas alle Lebenspfade der Kasha begleiteten und lenkten, nichts hielt, war sein Tonfall stets respektvoll. Er zeigte ehrliches Interesse an unseren Ansichten und daran, wie ich das Leben im Rhythmus der Übungen, Fürbitten, Rituale und Opferungen erlebt hatte. Ich war erleichtert, dass er mich nicht dafür verurteilte, dass ich durch meine Missachtung der Regeln des Heiligtums in Ungnade gefallen und in Schande ausgestoßen worden war. Ebenso dankbar war ich ihm, dass er sich trotz aller Zweifel und Skepsis niemals abfällig über die Hohepriesterinnen, die Orakel und die Kasha im Allgemeinen äußerte. 
   
Neben meinen Freundinnen, mit denen ich aufgewachsen und in das Wissen und die Regeln des Gottes eingeweiht worden war, fehlten mir die täglichen Kampfübungen am meisten. Diese hatte ich vom ersten Tag an geliebt. Als ich Xerus davon berichtete, grinste er. Seine zweifarbigen Augen funkelten. „Wenn es das ist, wonach dein Herz sich sehnt... Du kannst mit mir kämpfen, wenn du möchtest. Ich bin vielleicht etwas aus der Übung – es ist lange her seit mich mein Vater den Umgang mit dem Schwert gelehrt hat - aber ich bin gern bereit, mir von dir zeigen zu lassen, wie die Novizinnen eures Gottes kämpfen. Gewiss kann ich von dir lernen.“ 
 „Gern!“ stimmte ich sofort begeistert zu. „Doch soweit ich bisher gesehen habe, trägst du kein Schwert...“ 
 „Meinst du?“ Wieder schenkte Xerus mir ein fast jungenhaftes Lächeln. Ohne, dass ich gesehen hatte, woher er es genommen hatte, hatte er mit einem Mal ein Schwert in der Hand. Es war schwarz und hatte eine breite, eher kurze Klinge. „Ich schätze, dieses hier sollte genügen?“ 
Ich nickte; noch immer sprachlos, dass ich nicht bemerkt hatte, dass er eine Waffe bei sich führte. Wie konnte er das Schwert so verdeckt mit sich führen, dass ich es nicht gesehen hatte und es doch im Bruchteil eines Augenblicks zum Angriff bereit in der Hand halten? 
 „Möchtest du mir zunächst zeigen, wie dir das Kämpfen gelehrt wurde? Oder wollen wir einfach ein wenig die Klingen kreuzen?“ Xerus stand mir entspannt gegenüber und sah mich fragend an. 
Mir hingegen wurde es etwas flau im Magen. Noch nie hatte ich gegen einen Mann gekämpft. Zudem hatte ich keine Vorstellung, wie vertraut Xerus mit seiner Waffe war. Würde er mich mit drei Handstreichen entwaffnen? Oder hatte ich genug gelernt, um gegen ihn zu bestehen? Würde ich ihm unterliegen und damit erneut Schande über meine Lehrmeisterinnen bringen? Ungehalten über meine eigene Unsicherheit schob ich alle Zweifel energisch aus meinem Geist fort. Ich wollte kämpfen – dann würde ich auch kämpfen! Ich vertraute Xerus voll und ganz, dass er eine mögliche Überlegenheit nicht dazu nutzen würde, mir zu schaden oder mich zu demütigen. Was sollte also Schreckliches geschehen? Wenn ich den Kampf verlor, dann musste ich damit leben, auf einen Gegner gestoßen zu sein, dem ich nicht gewachsen war. Ich war sicher, dass Xerus mich auch dafür nicht gering schätzen würde. „Lass uns zunächst beide so kämpfen, wie wir es gelernt haben“, schlug ich rasch vor. „Finden wir heraus, ob die Technik meiner Lehrmeisterinnen oder die deines Vaters sich besser bewähren...“ 
Wir einigten uns darauf, dass keiner den anderen verletzen sollte und begannen unsere Kampfübung. Rasch zeigte sich, dass Xerus sein Kampfgeschick schlechter dargestellt hatte, als es tatsächlich war. Er war keineswegs aus der Übung, sondern erwies sich als ausgezeichneter Gegner im Schwertkampf. Dennoch konnte ich in unserem spielerischen Wettstreit gegen ihn bestehen. Dies erfüllte mich mit Freude und Stolz. 
Xerus führte sein Schwert mit großer Leichtigkeit und Eleganz. Obwohl ich jede seiner Bewegungen aufmerksam beobachtete, gelang es mir nicht, zu ergründen, wie er diese so schnell und präzise ausführen konnte. Meine Angriffe waren mit Sicherheit langsamer und weniger genau als die seinen, doch dafür hatten unsere Lehrmeisterinnen uns immer wieder darin geschult, jede Lücke in der Verteidigung des Gegners zu bemerken und mit möglichst wenig Kraftaufwand eine möglichst große Wirkung zu erzielen. 
Schließlich erklärten wir unser Kräftemessen für unentschieden und ließen uns schwer atmend und schweißnass ins hohe Gras sinken. Durstig öffnete ich einen unserer Wasserschläuche und trank in raschen Zügen. 
Auch Xerus stillte seinen Durst und strich sich einige nasse Strähnen aus dem Gesicht. „Lia von den Kasha, ich danke dir für diesen Kampf. Ich habe mich lange nicht mehr so lebendig gefühlt und jeden Augenblick davon genossen. Mögen mir die Vorstellungen eurer Priesterinnen über die Welt auch noch so fremd sein – vom Schwertkampf verstehen sie offensichtlich eine Menge.“ 
Ich strahlte ihn erschöpft aber glücklich an. „Ich habe zu danken!“ 
Xerus schüttelte den Kopf. „Du musst mir nicht danken. Ich stehe dir jeder Zeit wieder als Gegner zur Verfügung. Wie gesagt, ich habe jeden Moment davon genossen.“ 
 „Pass auf, was du versprichst, ich werde dich beim Wort nehmen“, warnte ich ihn lächelnd. „Wenn es nach mir geht, können wir einen solchen Kampf jeden Tag wiederholen...“ 
 „So sei es“, entgegnete er schlicht. 
Tatsächlich unterbrachen wir in den folgenden Tagen unsere Wanderungen durch die Wälder stets für einige Zeit, in der wir unser Schwertgeschick miteinander maßen. Bald freute ich mich schon am Morgen auf diese Stunden mit Xerus. Dass er an unseren Schwertkämpfen ebenso viel Freude hatte wie ich, machte sie für mich nur noch wertvoller. 
   
Am siebten Tag unserer gemeinsamen Reise durch die Nebelwälder geschah jedoch etwas das in mir die Frage aufkommen ließ, wer oder was mein Begleiter wirklich war. 
Nach einem unserer Scharmützel hatte ich mich in den kühlen Wassern eines kleinen Sees gewaschen und war darin geschwommen. Nun war ich damit beschäftigt, mich abzutrocknen. Xerus hatte sich auf die Suche nach irgendeiner Pflanze gemacht, die er für einen Tee verwenden wollte. Der Wald war ruhig und friedlich. Das Einzige was ich vermisste, war das Zwitschern von Fluglingen. Im stets diesigen Kernland gab es die kleinen, gefiederten Flugkünstler mit ihren großen Augen und der kleinen Schnauze nicht. Im Heiligtum des Gottes war es mir immer eine Freude gewesen, sie zu beobachten und ihrem Gesang zu lauschen. 
Ich fühlte mich vollkommen sicher – bis mir plötzlich bewusst wurde, dass mich jemand beobachtete. Rasch warf ich das Gewand über meinen nackten Leib. Dann suchte ich den Wald ab. Bald hatte ich meinen Beobachter entdeckt. 
Ein großes Wesen, von der Statur einem Kasha sehr ähnlich, jedoch weitaus behaarter als die Männer der Kasha und mit scharfen Krallen und spitzen Reißzähnen ausgestattet, stand ruhig an einen Baum gelehnt da. Aus fast völlig schwarzen Augen starrte es mich interessiert an. 
Nun, da ich es bemerkt hatte, grinste das Wesen breit. Noch mehr scharfe, spitze Zähne wurden sichtbar. „Du siehst stark und gesund aus. Das gefällt mir!“ 
 „Mir gefällt hingegen ganz und gar nicht, dass du mich so anstarrst! Was fällt dir ein, dich so an mich heranzuschleichen?“ zischte ich. 
Mein Gegenüber lachte leise und bösartig. „Ich sehe schon, du bist widerspenstig... Aber das werde ich dir schon austreiben! Verlass dich darauf...“ 
Entgeistert sah ich ihn an. „Was hast du vor?“ Langsam wich ich zurück, um in die Nähe meines Schwertes zu kommen, das an einen Felsen gelehnt unweit des Seeufers im Boden steckte. 
Wieder zeigte mein Gegenüber ein Grinsen das mich an das Zähnefletschen der Bashra erinnerte. „Wir Grugandar brauchen immer neue Sklaven... Es ist ein Jammer, wie wenig ein Kasha aushält! Ein bisschen zu viel Arbeit oder ein paar Tage ohne Wasser und schon... Aber du, du wirkst stark. Ich bin sicher, harte Arbeit macht dir nichts aus. Vielleicht erwählt dich sogar einer unserer Krieger zur Gefährtin...“ 
Ich war endlich in Reichweite meines Schwertes und fauchte ihn an: „Lebend bekommst du mich sicher nicht! Lieber sterbe ich, als mich von dir versklaven zu lassen! Und ich werde sicher nicht die Gefährtin eines Grugandar!“ 
Das Bedauern in den Augen des Grugandar schien echt. „Es wäre eine Schande, wenn ich dich töten müsste. Tot nützt du mir nichts. Aber eine Herausforderung nehme ich immer an! Nur schade, dass ich mit dir schnell fertig sein werde...“ Er nahm eine lange, spitze Waffe in seine Klauenhand und sprang auf mich zu. 
Ich hatte mein Schwert ergriffen und war froh, dass ich die letzten Tage mit Kampfübungen verbracht hatte. Dies konnte mir im Kampf gegen den hünenhaften Grugandar nur von Nutzen sein! Dies und die Tatsache, dass er mich als Gegnerin sicherlich unterschätzte. Mit meinem Schwert wehrte ich den Angriff des Grugandar ab, was diesem ein verschlagen wirkendes Lächeln entlockte. 
 „Du wehrst dich! Gut! Dann wird es mir eine Freude sein, dich zu deinen Göttern zu schicken!“ Der Grugandar zog eine weitere Waffe mit welliger Klinge. 
Während ich seine Attacken so gut wie möglich abwehrte, zischte ich: „Nur keine voreilige Siegesfreude!“ 
Mein Gegner fügte mir mit der langen, spitzen Waffe eine leichte Verletzung am Oberschenkel zu, während ich die gewellte Klinge abwehrte. Dies brachte mich zu der Einschätzung, dass ich wenig Aussichten hatte, im Kampf gegen ihn zu bestehen, so lange er mich mit zwei Waffen angreifen konnte. Daher legte ich so viel Kraft wie möglich in meinen Schlag und hieb seinen Spieß entzwei. 
Der Grugandar zuckte gleichgültig mit den Schultern und warf die beiden Hälften fort. „Auch gut, dann eben nur der Grugan.“ 
Meine Schwerthiebe und seine Attacken mit dem Grugan wechselte sich in endlos erscheinender Abfolge ab. Ich hatte bald das Gefühl, schon eine Ewigkeit gegen den Grugandar zu kämpfen. Als es mir gelang, ihn an der Schulter zu verletzen, steigerte dies nur seine Wut und seine Angriffe kamen noch schneller und härter. Plötzlich spürte ich einen heißen Schmerz an meiner Seite; seine Waffe hatte meine Rippen gestreift. Warmes Blut floss über meine Seite, aber die Wunde war nicht gefährlich. Erbittert setzten wir den Kampf fort. 
Plötzlich ertönte Xerus' wütende Stimme: „Aufhören! Garrok, lass sofort den Grugan fallen! Lia, bitte leg dein Schwert nieder.“ Alle Milde war aus Xerus' Stimme gewichen. Sie klang bedrohlich, gebieterisch und Unheil verheißend. 
Mein Gegner ließ augenblicklich seine Waffe fallen und ging in die Knie. „Xerus! Bitte verzeih mein unbedachtes Handeln! Ich wusste nicht, dass diese Kasha dein Besitz ist! Hätte ich dies geahnt...“ 
 „Sie ist nicht mein Besitz!“ fiel ihm Xerus ins Wort. „Sie ist eine Kasha, außerhalb des Kernlandes geboren. Sie gehört niemandem; nur sich selbst.“ Dann redete er sichtlich erbost in einer mir unbekannten Sprache auf den Grugandar ein. 
Garrok senkte den Blick und ließ nichts mehr von der Überlegenheit und dem Hochmut erkennen, die er mir gegenüber gezeigt hatte. 
Während ich dem Drängen meines erschöpften Körpers nachgab und mich auf einem Felsbrocken niederließ, gingen mir zwei Dinge durch den Kopf: Garrok behandelte Xerus wie einen Herrscher – und er schien davon auszugehen, dass ich Xerus als eine Art Sklavin begleitete. Sollte mein Begleiter etwa jener Herrscher über die Kasha des Kernlandes sein, vor dem alles erzitterte? Und falls dem so war – was hatte er mit mir vor? 
Andererseits hatte er selbst mir von dem grausamen Herrscher erzählt. Wozu sollte er so etwas tun, wenn er selbst dieser Herrscher war? Mir gegenüber war er bisher ausgesprochen freundlich und hilfsbereit gewesen. Mir kam er nicht vor wie ein Mann der bereit war, Gewalt gegen andere anzuwenden – und dies auch noch genoss. Ich mochte ihn und vertraute ihm. Zudem war ich es gewesen, die den Wunsch geäußert hatte, das Kernland kennenzulernen. Meine Gesellschaft hatte ich ihm nahezu aufgedrängt. 
Warum also hatte ein mächtiger Krieger der Grugandar solche Angst oder so viel Respekt vor Xerus, dass er vor ihm im Staub kniete? Ich konnte es mir nicht erklären und das Schwindelgefühl, das nun dem Blutverlust und der Anstrengung folgte, trug auch nicht dazu bei, Ordnung in meine wirren Gedanken zu bringen. 
Inzwischen hatte Garrok das Wort und redete in erkennbar besänftigendem Ton auf Xerus ein. Ich beschloss, erst einmal abzuwarten, wie die Dinge sich entwickeln würden. Wenn Xerus tatsächlich der Herrscher der Kieselwüste sein sollte und finstere Pläne für mich hegte, gab es für mich vermutlich ohnehin kein Entrinnen... 
Offensichtlich hatte Garrok mit seinen Erklärungen Erfolg gehabt. Xerus' finstere Miene hellte sich auf. Er reichte dem Grugandar die Hand und half ihm auf. Garrok verneigte sich vor ihm. Dann wandte er sich zu mir um. „Ich wusste nicht, dass du Xerus begleitest, sonst hätte ich dich niemals angegriffen. Es tut mir leid, dass ich dich beleidigt und verletzt habe. Ich sehe ein, dass ich kein Recht dazu hatte, mich dir gegenüber so zu verhalten. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Und noch etwas: du kämpfst sehr gut!“ Damit verschwand er zwischen den Bäumen, ohne mir Zeit für eine Erwiderung zu lassen. 
Xerus kam zu mir herüber und setzte sich mir gegenüber auf einen der zahllosen Felsen. „Dein Geschick, in Schwierigkeiten zu geraten wenn du für kurze Zeit allein in diesen Wäldern weilst, ist erstaunlich...“ Er seufzte. „Es tut mir leid, dass ich erst so spät zu eurem Kampf hinzukam. Bist du schwer verletzt?“ 
Ich schüttelte leicht den Kopf. „Nein, ein harmloser Kratzer am Bein und ein Schnitt an der Seite. Danke, dass du den Grugandar aufgehalten hast. Es tut mir leid, dass das Gewand Schaden genommen hat.“ 
 „Das ist bedeutungslos.“ Xerus sah mich skeptisch an und berührte mit der Hand leicht meine Rippen. Seine Hand färbte sich blutrot. „Das scheint mir keine so harmlose Verletzung zu sein“, stellte er besorgt fest. „Lass sie mich lieber verbinden.“ 
Mir war immer noch schwindelig, so dass ich widerstandslos zuließ, dass er mein Gewand nach oben schob, vorsichtig die Wunde reinigte und mit einigen Kräutern verband. Nachdem ich einige von den Früchten gegessen hatte, die Xerus mitgebracht hatte, ging es mir schon wieder viel besser. 
Xerus' Finger spielten nachdenklich mit einem Amulett das er um den Hals trug. Dann nahm er es ab und hielt es mir hin. „Trag du es. Es wird dich beschützen. Zumindest vor den Grugandar bist du damit völlig sicher.“ Als ich zögerte, dies anzunehmen, legte er das Lederband um meinen Hals. 
Ich spürte eine Art warmes Prickeln, das von dem aus schwarzem Holz geschnitzten Amulett ausging. „Was ist das für ein Amulett?“ fragte ich erstaunt. 
 „Es ist aus dem Stamm der Donneresche gefertigt und birgt einen Schutzzauber, der dich vor einigen der Gefahren Xerrams schützen wird“, gab Xerus bereitwillig Auskunft. „Vor den Grugandar schützt es dich, weil es ihnen zeigt, dass du unter meinem Schutz stehst.“ 
 „Die Grugandar – du sprichst ihre Sprache“, stellte ich noch immer etwas benommen fest. 
 „Das ist richtig. Garrok ist der Bruderssohn meiner Muttersmutter“, erklärte Xerus ruhig. 
Ich sah ihn verblüfft an. „Deine Muttersmutter ist eine Grugandar?“ 
Er zögerte einige Augenblicke ehe er antwortete: „Wie man es nimmt. Die Grugandar haben schon immer gern Kasha für sich arbeiten lassen – und ihre Krieger waren schon immer von der Schönheit der Frauen der Kasha fasziniert. Meine Muttersmutter war eine der Sklavinnen, die das Herz eines Grugandar-Kriegers gewann. Meine Mutter war also ein Halbblut.“ 
 „Sie war?“ 
 „Meine Mutter starb vor vielen Mondläufen“, antwortete er. Sein Tonfall verriet, dass er dieses Thema nicht zu vertiefen wünschte. 
 „Und dein Vater?“ fragte ich in anderer Richtung weiter. 
Xerus ignorierte meine Frage. „Ich glaube, du solltest jetzt ruhen. Dann geht es dir mit Sicherheit schon viel besser, wenn die Sonne erneut aufgeht. Du siehst bleich und geschwächt aus.“ 
Mir war klar, dass er nicht bereit war, mit mir über seinen Vater zu reden. Also stand ich auf, um zu unseren Nachtlagern in einer Grotte nahe des Sees hinüberzugehen. Xerus hatte mir erklärt, dass der See einst viel größer gewesen war und zahlreiche Höhlen und Grotten in die Felsen gespült hatte. Nach einigen Schritten wurde mir schwarz vor Augen. Ich musste mich wieder setzen. 
Xerus hob mich kurzerhand hoch und trug mich zu meinem Schlafplatz. Er bettete mich auf die Decken. Dann wandte er sich zum Gehen. 
 „Xerus...“ 
Er drehte sich um und sah mich fragend an. 
 „Bitte verzeih die vielen Fragen. Ich werde meiner Neugier einfach nicht Herr...“ Ich war ernsthaft besorgt, dass ich ihn mit meiner Neugier verärgern könnte. 
Xerus lächelte. „Keine Sorge. Du darfst mir jede Frage stellen. Ich werde sie dir nicht verübeln. Allerdings werde ich auch nicht all deine Fragen beantworten... Ich hoffe, dass du mir dies trotz deiner Neugier nicht verübeln wirst. Doch nun schlaf. Du musst wieder zu Kräften kommen. Mit wem soll ich mich sonst im Schwertkampf messen?“ 
 „Das ist ein guter Grund, schnell wieder auf die Beine zu kommen. Ich werde deinen Ratschlag beherzigen. Bei den Göttern! Ich habe mich nicht einmal dafür bedankt, dass du diesem Kampf ein Ende gesetzt hast! Vermutlich hast du mir erneut das Leben gerettet... Ich danke dir.“ 
 „Was hätte ich denn sonst tun sollen?“ fragte Xerus mit einer abwehrenden Geste. „Zusehen wie Garrok dich ernsthaft verletzt? Sicher nicht. Ich wünsche dir eine erholsame Nachtruhe.“ 
Müde, erschöpft, aber mit einem Lächeln im Gesicht sank ich in einen tiefen Schlaf. 
   
Als ich am nächsten Morgen erwachte, ging es mir tatsächlich besser. Meine Seite schmerzte; dies war jedoch gut auszuhalten. Ich fühlte mich ausgeruht und voll Tatendrang. Xerus war nicht in Sichtweite. Daher erhob ich mich, um nach ihm zu suchen. Offenbar etwas zu schnell, denn mir wurde schwarz vor Augen und ich konnte mich gerade noch auf den steinernen Boden der Grotte setzen. Nach einigen tiefen Atemzügen klärte sich mein Blick wieder. Gerade in diesem Moment kam Xerus herein. 
Er schenkte mir ein offenes Lächeln, bei dem er seine spitzen Eckzähne entblößte. „Geht es dir besser?“ 
Mir war bei seinem Lächeln wieder eingefallen, dass auch Garrok solch bedrohlich wirkende, lange, spitze Eckzähne hatte. Offenbar war dies ein Erbe der Grugandar, was mich auf eine weitere Frage brachte. Ich stellte diese jedoch zunächst nicht, sondern versicherte ihm: „Mir geht es heute viel besser. Die Wunde heilt, ich habe geschlafen wie ein Stein und würde am liebsten gleich wieder aufbrechen, um die Lichtung zu sehen, von der du mir berichtet hast. Ich muss jedoch gestehen, dass mir schwindelig wurde, sobald ich aufstehen wollte. Vielleicht eine Folge des Blutverlusts?“ 
Xerus sah mich mit besorgtem Gesichtsausdruck an. „Möglich. Vielleicht sollten wir ein oder zwei Tage hier Rast machen. Ich werde dir einen stärkenden Tee bereiten. Und du solltest etwas essen.“ Er hielt mir eine duftende, rundliche Frucht mit fast schwarzer Schale entgegen. „Das ist eine Korbakbaumfrucht. Du wirst vielleicht erstaunt sein, wie sättigend und nahrhaft sie ist. Ganz abgesehen davon, dass diese Früchte zu dem Schmackhaftesten gehören, das die Nebelwälder zu bieten haben.“ 
Ich nahm die Frucht entgegen und biss trotz ihrer wenig ansprechenden Farbe hinein während Xerus mir mit erwartungsvoller Miene zusah. Zunächst schmeckte die Frucht nach fast nichts. Ihr Fleisch war fest und knackig. Doch nachdem ich das Fruchtfleisch zerkaut hatte, breitete sich ein wundervoller süßlich-säuerlicher Geschmack in meinem Mund aus. Ein Geschmack wie ich ihn so intensiv noch nie gekostet hatte. 
 „Ist die Korbakfrucht nach deinem Geschmack?“ erkundigte mein Begleiter sich. 
 „Du hast nicht zu viel versprochen“, erwiderte ich. „Sie ist wahrhaft köstlich. Erstaunlich, dass in diesen Wäldern, die so wenig Sonnenschein erreicht, eine so süße Frucht wachsen kann.“ 
Sichtlich erfreut, dass es mir so gut schmeckte, entgegnete Xerus: „Wie man es nimmt... Da, wo diese Früchte wachsen, gibt es durchaus reichlich Sonne. Zumindest jetzt im Sommer.“ 
 „Ist es denn nicht überall im Kernland so nebelverhangen wie hier?“ fragte ich überrascht. 
 „Doch, das ist es.“ 
Xerus jungenhaftes Grinsen erinnerte mich an meinen kleinen Bruder. Für einen Moment musste ich daran denken, dass ich ihn nicht mehr gesehen hatte, seit ich im Alter von sieben Wintern ins Heiligtum des Gottes gekommen war. Was wohl aus ihm geworden war? Seine Orakelzeremonie hatte ich schon nicht mehr miterleben dürfen. Wenn ich ihm überhaupt jemals wieder begegnen würde, würde ich ihn vermutlich gar nicht mehr erkennen... Andererseits war es ein Segen, dass den Dienerinnen der Götter jeder Kontakt zu ihren Familien untersagt war. So würden mein Vater und meine Mutter wenigstens nie erfahren, dass ich in Schande aus dem Heiligtum gejagt worden war. Sie konnten in dem Glauben ihren letzten Weg antreten, dass ich noch immer zu Ehren des Gottes dort lebte. Ich schob den Gedanken an die, die ich in meiner Geburtsstadt zurückgelassen hatte, fort und nahm erst jetzt bewusst war, was Xerus gesagt hatte. Verständnislos sah ich ihn an. „Aber wie kann denn Sonnenlicht zu den Früchten eines Baumes gelangen, der inmitten der Nebel wächst?“ 
 „Die Nebel sind ein Teil des Fluches“, erklärte Xerus. „Ein Grund, weshalb es in den Nebelwäldern so viele riesige Bäume gibt, ist, dass die Nebel um so weniger dicht sind, je weiter man sich vom Waldboden entfernt. Oberhalb der Nebelgrenze ist es in den Nebelwäldern ebenso sonnig oder wolkenverhangen wie im Rest Kashas. Vielleicht ist der Schatten, der das Kernland verfluchte, davon ausgegangen, dass seine Nachkommen mit der Magie der Schatten auch ihre Empfindlichkeit gegen Licht geerbt haben.“ 
 „Und diese Früchte wachsen oberhalb der Nebelgrenze und fallen herab, wenn sie reif sind?“ Was Xerus mir über die Nebelwälder berichtete, versetzte mich immer wieder in Erstaunen. 
 „Nicht ganz.“ Wieder dieses verschmitzte Grinsen. „Wenn die Früchte herabfallen, schmecken sie nur noch halb so gut. Dann sind sie längst überreif.“ 
 „Warte, du bist doch nicht etwa auf einen dieser riesigen Bäume geklettert? Bis über die Nebelgrenze...“ Ich sah ihn entgeistert an. 
 „Genau das.“ Xerus lachte leise. „Aber keine Sorge. Die Korbakbäume haben weitverzweigte und äußerst stabile Äste. Ich bin sicher, dass du ebenfalls bis zu ihren Früchten hinaufklettern kannst. Es ist fast so, als steige man eine Leiter hinauf.“ 
 „Meinst du wirklich, dass ich auf einen solchen Baum klettern könnte?“ Meine Neugier war geweckt. Bestimmt war die Aussicht von dort oben die Strapazen wert! 
Xerus nickte. „Allerdings nicht heute. Lass uns hier rasten bis die Monde weitere zwei Male die Sonne abgelöst haben. Dann solltest du wieder bei Kräften sein - und ich werde dich mit Freuden zu einem der Korbakbäume führen.“ 
 „Abgemacht“, stimmte ich zu. Dann fiel mir meine Frage von zuvor wieder ein. Ich beschloss, sie ihm zu stellen – immerhin hatte er mir die ausdrückliche Erlaubnis erteilt, ihm jede Frage zu stellen, die mir in den Sinn kam. Ob ich eine Antwort erhalten würde, würde sich dann zeigen. „Garrok hatte offensichtlich Angst vor dir. Warum ist das so?“ 
Xerus dachte einige Augenblicke nach, ehe er antwortete. „Wie du bereits weißt, fließt auch Grugandarblut in meinen Adern. Ich habe einen Teil meines Lebens in Garroks Dorf zugebracht, da meine Mutter der Ansicht war, dass ich auch diesen Teil meines Erbes kennen sollte. Vermutlich hegte sie die Hoffnung, dass es mir helfen würde, mehr Kontrolle über mich selbst zu erwerben, wenn ich mich und meine Wurzeln besser kennenlernen würde. Zu dieser Zeit... Wie soll ich es dir erklären? Ich war damals etwa vierzehn Winter alt; durcheinander, verunsichert und – ich hatte mich nicht im Griff. Versteh mich nicht falsch, ich wollte niemandem schaden, aber dennoch habe ich in diesen Mondläufen viel Schaden angerichtet. Im Dorf Grugandamil gab es einen jungen Grugandar, der mich vom ersten Tag an hasste. Warum dies so war, kann ich dir nicht sagen. Doch er nutzte jede Gelegenheit, um mich zu demütigen und zu beschimpfen. Eines Tages gelang es mir nicht mehr, seine Attacken hinzunehmen. Ich war außer mir vor Wut und verlor vollends die Kontrolle über mich und meine Fähigkeiten. Wenn nicht einige andere Grugandar dazwischen gegangen wären, hätte ich den Jungen vermutlich getötet, fürchte ich. Auch so hatte er bereits schwere Verletzungen davongetragen und auch die anderen Grugandar waren verletzt. Ich musste noch vor Sonnenuntergang dieses Tages Grugandamil verlassen. Nachdem ich zu meiner Mutter und meinem Vater zurückgekehrt war, setzte ich alles daran, die Selbstkontrolle zu erlernen, die mir in Grugandamil so sehr gefehlt hatte. Es gelang mir auch, aber dennoch ist den Grugandar – und vor allem den Bewohnern von Grugandamil – sehr bewusst, wozu ich in der Lage bin.“ 
Xerus mied meinen Blick und starrte gedankenverloren ins Leere. Was war zwischen diesen beiden Jungen vorgefallen, was hatte Xerus getan, was ihn offensichtlich immer noch beschämte? Was meinte er mit „wozu ich in der Lage bin?“ Ich wartete ab, ob er noch mehr über diesen Zwischenfall in Grugandamil berichten würde. Doch Xerus schwieg und schien mit seinen Gedanken weit, weit weg zu sein. 
Nachdenklich beobachtete ich ihn. Dann stellte ich eine weitere Frage, die mir bereits seit einigen Augenblicken auf der Zunge brannte. „Aber wieso sollte Garrok deine Reaktion darauf fürchten, dass er mich angegriffen hatte? Immerhin ist er der Bruderssohn deiner Muttersmutter; ich bin eine Kasha, die fremd im Kernland ist.“ 
 „Das heißt nicht, dass er mir näher steht als du“, antwortete Xerus ernst. „Zum einen weiß Garrok, wie wenig ich von der Unsitte der Grugandar halte, die Frauen der anderen Dörfer und der Kasha zu rauben. Zum anderen hasse ich es, wenn Leben grundlos ausgelöscht wird. Auch das ist Garrok bewusst. Wenn er dich getötet hätte, hätte er dafür bezahlt. Ganz gleich, ob er der Bruderssohn meiner Muttersmutter ist oder nicht.“ 
Dieses Mal wich Xerus meinem Blick nicht aus. Etwas beunruhigt erwiderte ich den Blick seiner zweifarbigen Augen, sah darin jedoch nichts Böses. Sie spiegelten jedoch eine unbestimmte Melancholie wider. 
Wir schwiegen beide für die Dauer mehrerer Herzschläge. Dann ergriff Xerus das Wort. „Für mich bist du längst keine fremde Kasha mehr. Seit du in mein Leben getreten bist, wird mir mit jedem Tag klarer, wie einsam meine Tage zuvor waren. Um ehrlich zu sein, fürchte ich schon jetzt den Tag, an dem deine Neugier gestillt ist und du die Nebelwälder verlässt, um neue Gegenden zu erkunden. Ich fühle mich in deiner Gegenwart so wohl, wie schon lange nicht mehr.“ 
Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. „Ich habe keine Eile, die Nebelwälder und das Kernland zu verlassen. Auch ich genieße es, gemeinsam mit dir dieses Gebiet zu erkunden. Es zieht mich nicht an einen anderen Ort.“ 
Xerus murmelte etwas, was wie „Noch nicht...“ klang. Laut sagte er: „Es freut mich, dass du so denkst. Es gibt noch vieles, was ich dir zeigen möchte.“ 
 „Und vieles, was ich gern sehen möchte.“ 
   
In den nächsten beiden Tagen bereitete Xerus für mich stärkenden Tee zu, brachte mir Früchte, Beeren, Pilze und essbare Blätter und ließ sich von mir berichten, wie es für mich gewesen war, meine Stadt sowie Mutter, Vater und die drei Brüder zu verlassen und zusammen mit anderen sieben Jahre alten Mädchen aus ganz Kasha Novizin des Gottes des Kampfes und der Kriegskunst zu werden. Obwohl sein Interesse an meinen Erfahrungen sichtlich aufrichtig war, wurde ich den Eindruck nicht los, dass dies nicht der einzige Grund für seine Fragen war. So lange er mich befragte, konnte ich ihm keine weiteren Fragen stellen... 
Am Morgen darauf erkundigte er sich unternehmungslustig: „Bist du erholt genug für einen Ausflug in die Wipfel der Baumriesen, hinauf bis über die Nebelgrenze?“ 
Ich stimmte begeistert zu und wir machten uns auf den Weg. Bald hatten wir den Korbakbaum erreicht, den Xerus mit mir erklimmen wollte. Es war ein wahrer Gigant von einem Baum. Wie Xerus berichtet hatte, war er reich verästelt. Die tiefsten Äste begannen dicht über dem Boden. Die Abstände zwischen den Ästen waren gering. 
 „Dir wird nicht schwindelig, wenn du dich in großen Höhen befindest, oder doch?“ Xerus sah mich fragend an. 
 „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte ich und grinste. „Aber das werde ich dir sicher bald mit Gewissheit sagen können... Probieren wir es aus!“ 
 „Gut, probieren wir es aus.“ Ein belustigtes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Deine Herangehensweise gefällt mir.“ 
Ich begann, von Ast zu Ast zu klettern. Xerus hatte Recht gehabt, es war nicht schwieriger als eine Leiter hinaufzuklettern. Bald war ich jedoch außer Atem und meine Arme begannen, zu schmerzen. Noch immer waberten die Nebel dicht um mich herum. Es roch nach der harzigen Rinde des Baumes. Ich wartete bis Xerus zu mir aufschloss, da er mir den Vortritt gelassen hatte. Dann fragte ich ihn betont unbekümmert: „Wie viel höher müssen wir noch?“ 
Xerus durchschaute mich natürlich sofort. „Es ist nicht mehr sehr weit. Brauchst du eine Pause?“ 
Energisch schüttelte ich den Kopf. „Besser nicht. Wenn ich jetzt aufhöre zu klettern, dann fällt es mir hinterher sicher noch schwerer...“ 
 „Dann weiter.“ Xerus lächelte mich aufmunternd an. „Die Mühe lohnt sich, glaub mir.“ 
Gerade als ich dachte, die Nebelgrenze niemals zu erreichen ehe mir die Kraft ausging, lichteten sich die Nebel doch noch. Es wurde heller und heller und dann sah ich blauen Himmel durch das Blätterdach. Das Licht der Sonne schien in mein Gesicht. Der Duft der reifen Früchte erfüllte die Luft. Ich kletterte noch einen weiteren Ast hinauf und setzte mich rittlings darauf, den Rücken an den Stamm des Baumes gelehnt. 
Auch Xerus machte es sich auf einem Ast so bequem wie möglich. Er pflückte zwei der Korbakfrüchte und reichte mir eine davon. „Was sagst du? Hat es sich gelohnt, hier heraufzuklettern?“ 
Ich ließ meinen Blick über die Baumwipfel, Nebelfetzen und Wolken gleiten, genoss die wärmende Sonne und bewunderte das Blau des Himmels. „Es ist herrlich hier oben. Ich danke dir.“ 
Xerus lachte. „Es ist nicht mein Verdienst, dass heute ein sonniger Tag ist...“ 
 „Das stimmt sicher“, erwiderte ich gut gelaunt. „Doch ohne dich wäre ich niemals auf die Idee gekommen, auf einen so hohen Baum zu steigen!“ 
 „Ich bin stets bereit, andere auf waghalsige Ideen zu bringen.“ Seine Augen strahlten. 
 „Da trifft es sich gut, dass ich stets bereit bin, mich auf waghalsige Ideen einzulassen“, antwortete ich lachend. 
Xerus' Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. „Ich bin froh, dass mein Weg mich zu dir geführt hat; und nicht nur, weil ich bisher niemanden hatte, der meine Ideen hören möchte.“ 
 „Auch ich bin froh, dass dein Weg dich zu mir geführt hat; und nicht nur, weil ich sonst als Bashrafutter geendet hätte...“ Dies brachte mich auf einen Gedanken. „Wie kommt es eigentlich, dass wir seit Tagen keinen der Jäger der Nebelwälder zu Gesicht bekommen haben? Nicht, dass ich begierig auf weitere Begegnungen mit den Bashra oder einem Bashralja bin, aber ich dachte, es gäbe hier mehr von ihnen.“ 
 „Vermutlich gehen sie mir aus dem Weg.“ 
Ich überlegte einen Moment, ob Xerus diese Bemerkung im Scherz oder im Ernst gesagt hatte. Doch er schien diese völlig ernst gemeint zu haben. Ich hatte zwar gesehen, dass das Bashrarudel Xerus Respekt erwiesen, sich ihm sogar unterworfen hatte, aber dennoch verstand ich es nicht. „Wieso sollten sie dich meiden?“ 
Xerus zuckte mit den Schultern. „Vielleicht weil sie klug sind.“ 
 „Heißt das, ich bin es nicht?“ scherzte ich. „Immerhin gehe ich dir nicht aus dem Weg.“ 
 „Das wollte ich damit nicht sagen!“ versicherte Xerus eilig; er wirkte erschrocken. „Ich halte dich für eine kluge und mutige Kasha. Du hast jedoch keinen Grund, mir aus dem Weg zu gehen. Die Bashra und Bashralja schon. Sie spüren, dass es unklug wäre, mich anzugreifen.“ 
 „Es wäre mir sehr recht, wenn sie bei mir zu einer ähnlichen Einschätzung kämen. Von einem Rudel Bashra angegriffen zu werden, ist keine angenehme Erfahrung!“ Noch immer klopfte mein Herz beim Gedanken daran, wie knapp ich dem Tod entkommen war, schneller. 
 „Das glaube ich sofort!“ Er drehte sein Gesicht zur Sonne und schloss die Augen. 
 „Schlafen solltest du hier oben aber nicht“, wandte ich alarmiert ein. 
 „Werde ich nicht“, versicherte er gelassen. „Ich genieße nur die Sonnenstrahlen auf meiner Haut.“ 
Ich sah mich fasziniert um und genoss eine weitere Korbakfrucht. Beim Blick nach unten konnte ich nur Blätter und Nebel erkennen. Bei näherer Betrachtung war ich dafür sehr dankbar. Wenn ich bedachte, wie weit über dem Waldboden wir uns befanden... Hätte ich freie Sicht auf die Büsche und Gräser weit unter uns gehabt, ich wäre womöglich in Panik geraten! 
Nachdem wir eine ganze Weile in den Wipfeln des Korbakbaumes zugebracht hatten, wurde es Zeit, zu dessen Wurzeln zurückzukehren. Vorsichtig kletterte ich Ast für Ast in die Tiefe – und stellte bald fest, dass es bedeutend schwieriger und beunruhigender war, sich im Baum nach unten zu bewegen. Ich war sehr froh, als wir endlich wieder den Boden unter den Füßen hatten. Wieder in unserem Lager in der kleinen Grotte angelangt, fiel ich todmüde in die Decken und schaffte es gerade noch, Xerus für den Tag zu danken. 




Kapitel 3: Vorausbestimmt
Nachdem wir dreizehn weitere Tage durch die Nebelwälder gestreift waren und jede Nacht in einem anderen Unterschlupf geschlafen hatten, verkündete Xerus: „Heute möchte ich dir einen ganz besonderen Ort zeigen.“ 
 „Du hast mir schon viele wunderschöne, faszinierende Orte gezeigt“, entgegnete ich lächelnd. „Ich bin gespannt, was du mir dieses Mal zeigen möchtest.“ 
 „Dieser Ort ist anders als alle, die wir bisher aufgesucht haben.“ Fast erschien Xerus mir aufgeregt zu sein. 
 „Inwiefern anders?“ erkundigte ich mich. 
 „Das erkläre ich dir, wenn wir dort sind“, kam die wenig erhellende Antwort. 
Neugierig folgte ich ihm durch die Nebel und das Gewirr an Baumstämmen, Ästen und Büschen. Ich hielt die Augen offen, sah jedoch nichts, worauf er sich bezogen haben mochte. 
Schließlich blieb er stehen. „Schließ deine Augen.“ 
Seine Aufforderung überraschte mich; dieser Ort musste für ihn tatsächlich eine besondere Bedeutung haben. Ich schloss die Augen und Xerus ergriff meine Hände und führte mich noch etwa dreißig Schritte weiter. Dann blieb er erneut stehen. 
 „Du kannst die Augen öffnen.“ 
Bildete ich mir dies nur ein, oder klang seine Stimme rauer als sonst? Wieso machte es ihn nervös, mir diesen Ort zu zeigen? Gespannt sah ich mich um. Wir befanden uns am Ufer eines kleinen Sees. Leichte Nebelschwaden hingen wie ein Schleier über dem Wasser, das so kristallklar war, dass man kleine Fische und Schnecken auf dem Grund sehen konnte. Mir kam es so vor, als dringe an diesem Ort mehr Sonne durch die Nebel als an den Plätzen, an denen ich bisher gewesen war. Alles war friedlich und wunderschön. Der Kies, der den Boden des Sees bedeckte, war nicht schwarz, sondern von einem hellen Braun. Die Ränder des Sees waren von hohen, sattgrünen Pflanzen gesäumt, die außer den breiten Blättern fedrige Samendolden in einem sanften Gelbton aufwiesen. In der Mitte des Sees blühten Wasserblumen. Einige besonders große Bäume umstanden den See wie ein Ring. „Was für ein herrlicher Ort!“ 
Xerus erwiderte mein Lächeln. „Danke, Lia. Diesen Ort habe ich noch keinem anderen gezeigt. Es ist mein Rückzugsort. Hier verbringe ich meine Tage, wenn ich der Wanderungen durch die Nebelwälder müde geworden bin – oder wenn es mir zu nass und kalt in den Wäldern ist.“ 
 „Hast du all dies zufällig entdeckt?“ Ich war noch immer beschäftigt, die Schönheit des Sees und der Blumen zu bewundern. 
Xerus zögerte einige Herzschläge lang. Seine Antwort kam leise. „Es war kein Zufall. Ich habe diesen Ort auch nicht entdeckt. Dies hier ist mein Werk. “ 
 „Wie meinst du das?“ fragte ich ihn überrascht. „Willst du sagen, du hast diesen Ort erschaffen?“ 
Xerus' Lächeln wirkte belustigt. In seiner Stimme schwang jedoch auch eine Spur von Stolz. „Bevor ich meinen Zauber über dieses kleine Fleckchen Erde legte, wuchs hier nichts außer den Bäumen; es war ebenso schwarz, neblig und felsig wie überall sonst in den Nebelwäldern. Den See gab es bereits; er war nicht viel mehr als ein finsteres Wasserloch - und doch flüsterte sein Wasser mir zu. Ich fühlte, dass dies ein guter Ort für mich ist.“ 
 „Deinen Zauber?“ Ich muss Xerus angeschaut haben, wie eine Erscheinung. „Was meinst du damit?“ 
Xerus wich meinem Blick aus. „Vermutlich hätte ich es dir schon viel früher sagen sollen... Du hättest es bei deiner Entscheidung, dir von mir die Nebelwälder zeigen zu lassen, wissen müssen. Es war nicht rechtens, es vor dir zu verheimlichen...“ Er holte tief Luft. „Ich bin ein Magier, Lia. Einer der Nachfahren des Schatten, der sich in eine Kasha verliebte. Deshalb bindet der Fluch, der über dem Kernland liegt, mich enger als die meisten. Deshalb fürchten mich die Bashra und die Grugandar – und die Kasha ebenfalls. Die meisten Lebewesen des Kernlandes fürchten nichts so sehr wie Magie. Und das aus gutem Grund. Es tut mir leid, dass ich es dir verschwiegen habe.“ Erst jetzt hob er den Blick; seine zweifarbigen Augen schienen mich anzuflehen, ihm zu vergeben und mich nicht von ihm abzuwenden. 
Sprachlos sah ich ihn für wer weiß wie viele Herzschläge nur an. Was er mir gerade eröffnet hatte, machte Sinn. Es erklärte vieles, was mir seltsam vorgekommen war. Und doch fiel es mir schwer, zu akzeptieren, dass Xerus nicht einfach ein freundlicher, hilfsbereiter Mann, halb Kasha, halb Grugandar war, sondern ein Magier, dessen magisches Erbe bis zu den unvorstellbar mächtigen Schatten reichte. Wieso war ich nicht selbst darauf gekommen? Es passte alles zusammen. Wieder nagte an mir der Gedanke, Xerus könne der Herrscher der Kieselwüste sein. Aber welchen Sinn machte das? Magie mochte ein Grund sein, warum der Herrscher so viel Macht über die Kasha des Kernlandes hatte. Doch Xerus hatte gesagt „einer der Nachfahren des Schatten“. Selbst wenn der Herrscher der Kasha Magie beherrschte, hieß es noch lange nicht, dass Xerus und er dieselbe Person waren. Wieso sollte Xerus mir von diesem Herrscher erzählen, wenn er es selbst war? Nur, um mich von den Kasha fernzuhalten? Weshalb sollte sich ein mächtiger Magier und grausamer Herrscher die Mühe machen, eine Ausgestoßene zu täuschen und durch sein Reich zu führen? Oder waren die schauerlichen Geschichten über die grausamen Taten des Herrschers Märchen, um die Kasha in Angst zu halten? Mein Blick wanderte zu Xerus zurück. Er hatte sich von mir abgewandt, seine sonst so aufrechte Haltung war fort, er schien in sich zusammengesunken. Einsam wirkte er und mutlos. Jedoch nicht gefährlich oder gar grausam oder böse. Änderte mein neues Wissen über ihn, wie ich für ihn empfand? Ich horchte in mich hinein, fand jedoch weder Angst noch Misstrauen; was ich für diesen mir im Grunde fremden Mann fühlte war Zuneigung und Vertrauen. In mir brannte der Wunsch, mehr über ihn zu erfahren. Entschlossen ging ich zu ihm hinüber. 
Er zuckte zusammen, als ich ihn leicht an der Schulter berührte. Offensichtlich war er tief in Gedanken gewesen. Ich war mir sicher, dass es ihm normalerweise nicht entging, wenn sich ihm jemand näherte. 
 „Zeigst du mir den Ort, an den du dich vor der Welt zurückziehst?“ fragte ich sanft. 
Xerus suchte mit überraschtem Gesichtsausdruck meinen Blick. Er schien in meinen Augen – vielleicht aber auch in meinem Denken und Fühlen – die Antwort auf eine sehr wichtige Frage zu suchen. Schließlich nickte er und ergriff meine Hand. 
Er führte mich zu einem großen Baum mit schwarzer Rinde, die über und über mit Schriftzeichen und Symbolen bedeckt war. Obwohl ich mich fragte, wie sie mit so wenig Licht auskamen, gab es in den Nebelwäldern viele große Bäume. Aber dieser war besonders prachtvoll. Kein Wunder, dass Xerus offenbar gerade ihn als Mittelpunkt seines Zaubers ausgewählt hatte Auf ein geflüstertes Wort von Xerus fiel eine Art Leiter aus den Wipfeln des Baumriesen herab, die aus knorrigen, leinenartigen Pflanzen geknüpft war. 
Ich legte meinen Kopf in den Nacken und versuchte zu erkennen, wohin diese Leiter führte. Außer dem schwarzen Stamm des Baumes und der Leiter entdeckte ich jedoch nichts. „Was sind das für Symbole und Schriftzeichen?“ erkundigte ich mich. 
 „Du kannst sie sehen?“ Xerus klang erstaunt. „Das muss an dem Amulett liegen, das du trägst. Gibst du es mir für einen Moment?“ 
Ich folgte seiner Bitte und sobald ich das Amulett losgelassen hatte, so dass es in Xerus' ausgestreckte Hand fiel, waren die Symbole fort. Ich sah nur noch schwarze, unversehrte Baumrinde. „Die Schrift ist verschwunden...“ murmelte ich verwirrt. 
 „Nicht verschwunden“, widersprach Xerus. „Nur vor deinen Augen verborgen. Du konntest sie sehen, weil du das magische Amulett getragen hast. Beide sind durch mich entstanden. Offenbar verbindet dies die beiden Zauber. Interessant – und ein wenig beunruhigend...“ Er gab mir das Amulett zurück. 
Als das Amulett wieder sicher um meinen Nacken baumelte – und ich die Zeichen wieder so gut erkennen konnte als seien sie nie fort gewesen - setzte Xerus einen Fuß auf die unterste Sprosse der Leiter und rief mich zu sich. Er bat mich, ebenfalls die Leiter zu betreten. Dann legte er einen Arm um meine Taille und warnte mich: „Halte dich gut fest, es geht aufwärts!“ 
Wieder gab er einen geflüsterten Befehl von sich und die Pflanzenleiter schoss in die Höhe. Leicht benommen und mit einem schwindeligen Gefühl in Bauch und Kopf fand ich mich wenig später in einer kleinen Hütte wieder, die in den Wipfel gebaut – oder gezaubert? - worden war. In einer Ecke gab es ein Lager aus Decken und Fellen. In der Mitte stand ein kleiner Tisch, auf dem sich getrocknete Beeren und Früchte türmten. Eine Wand war zu zwei Dritteln offen und doch drang kein Windhauch hindurch. Womöglich versiegelte ein Schutzzauber dieses Fenster. Der Ausblick über die Äste und Blätter war unglaublich. Zudem waren wir hoch genug im Baum, so dass ich durch das Blätterdach kleine Stücke blauen Himmels erkennen konnte. Was für ein – im wahrsten Sinne – magischer Ort! 
Xerus bot mir an, auf einem der Felle Platz zu nehmen. „Möchtest du etwas essen? Oder erst ein wenig ausruhen? Du siehst blass aus... Ich hoffe, ich habe dir nicht zu viel zugemutet.“ 
 „Das hast du nicht“, versicherte ich rasch. „Es ist für mich sehr ungewohnt, mich so schnell einen Baum hinaufzubewegen; vor allem für meinen Magen... Wenn du mir einen Moment Zeit gibst, werde ich dein Angebot, etwas zu essen gern annehmen.“ 
Durch das Fenster fiel warmer Sonnenschein in den Raum. Das Licht fing sich in einem blutroten Stein, der funkelte und glitzerte. 
 „Ein Heratid“, erklärte Xerus, der meinem Blick gefolgt war, „Diese Steine sind ebenso selten wie magisch. Man findet sie mit viel Glück in der schwarzen Kieselwüste. Der Heratid stärkt den Zauber, der diesen Ort erhält wie er ist. Ohne ihn würde der Fluch meines Ahnen alles Lebendige, das diesen Ort ausmacht, wieder zerstören und die Nebel zurückbringen. Die Schatten benötigen solcherlei Hilfsmittel für ihre Magie nicht. Aber ihre Kraft ist in mir so stark verwässert und abgeschwächt, dass ich für viele Zauber und Flüche auf sie zurückgreifen muss. Einen so mächtigen Fluch wie den, der mich an das Kernland bindet, könnte ich jedoch auch mit den mächtigsten Hilfsmitteln niemals bewirken...“ 
Ich sah mir den Stein interessiert an. „Und all die Schriftzeichen und Symbole auf diesem Baum? Sind sie auch Teil der Magie, die diesen Ort so erhält, wie er ist?“ 
 „Nicht direkt“, erwiderte Xerus nachdenklich. „Sie bilden eine Art Schutzzauber, der jeden von diesem Ort fernhält, dem ich den Zutritt nicht gewähre. Selbst der Herrscher der schwarzen Wüste könnte diesen Ort nicht betreten, obwohl seine Macht weit über meine hinausreicht.“ Xerus sah schweigend auf den dunkelroten Stein. 
Ich spürte, dass er etwas Wichtiges mit sich selbst auszumachen hatte und schwieg ebenfalls. 
Meine Gedanken wanderten durch die Erlebnisse der letzten Tage. Mir wurde klar, dass Xerus mir einerseits noch immer große Rätsel aufgab, mir andererseits jedoch seltsam vertraut schien. Ich hatte mich an seine Gegenwart und Aufmerksamkeit gewöhnt. Mit jedem Tag, der verstrich, genoss ich es mehr, mir von ihm dieses faszinierende Gebiet zeigen zu lassen und einen tiefen Einblick in dessen Geschichte zu erhalten. 
Mir wurde bewusst, dass Xerus mich ansah. Offenbar war er zu einer Entscheidung gekommen. Gespannt wartete ich ab, was er mir sagen wollte. Xerus räusperte sich. Mit den Fingern der linken Hand drehte er unruhig den schwarzen Ring, den er am Daumen der rechten Hand trug. Der Ring wirkte alt, sehr alt. 
 „Ich möchte dir etwas erzählen, Lia“, begann Xerus. „Nein. Das entspricht nicht der Wahrheit. Eigentlich möchte ich es nicht. Aber ich denke, dass du es wissen solltest. Vielleicht erinnerst du dich daran, dass ich dir vom Herrscher über die Kasha in der schwarzen Kieselwüste berichtet habe.“ 
Ich nickte. 
 „Er beherrscht Magie, die mächtiger ist als die meine – und er scheut nicht davor zurück, diese gegen die Kasha zu richten. Ein Grund dafür, dass ich dich nicht in die Nähe seiner Festung führen will, ist, dass ich bezweifle, dass ich dich vor ihm schützen könnte. Ein weiterer, dass ich davor zurückscheue, ihm entgegen zu treten. Ich verurteile zutiefst, dass er Magie nutzt, um den Kasha seinen Willen aufzuzwingen und sich an ihrer Angst und ihrem Entsetzen weidet. Dennoch lasse ich ihn gewähren und verstecke mich hinter dem, was – möglicherweise – vorherbestimmt wurde... Obwohl ich den Glauben der Kasha nicht teile, dass der Lebenspfad eines jeden von den Göttern schon bei seiner Geburt festgelegt wird, glaubt ein Teil von mir der Weissagung, die nach Meinung vieler der Kasha und etlicher Grugandar mich betrifft. Weil sie mir eine bequeme Ausrede geliefert hat, nicht gegen das Treiben des Herrschers vorzugehen. Möglicherweise fragst du dich, weshalb ich mich all die Mondläufe hinter einer Ausrede versteckt habe? Ich will es dir sagen: Aus Angst... Wobei ich dir nicht sagen kann, welcher der möglichen Ausgänge einer Konfrontation mit dem Herrscher der Wüste mir mehr Angst bereitet – zu unterliegen und den Tod zu finden oder zu siegen und ihm den Tod zu bringen... Der Herrscher der Kieselwüste...“ Xerus verstummte. Sein Blick ging an mir vorbei ins Leere, seine Finger drehten ohne Unterlass an dem Ring aus Stein. 
 „Was ist mit dem Herrscher der Kieselwüste, Xerus?“ fragte ich leise. 
Als ich schon davon ausging, dass er meine Frage nicht gehört hatte, antwortete Xerus doch noch: „Der Titel Herrscher der schwarzen Wüste wird seit vielen Mondläufen vom Vater an den Sohn weitergegeben. Ich weiß nicht wer der erste war, der sich so nannte, doch der letzte, der diesen Titel führte, war mein Vater. Der, der diesen Namen jetzt trägt, ist mein Bruder. Wie unser Vater vor ihm hält mein Bruder all jene Kasha, die der Fluch unseres Ahnen an dieses Land fesselt, in Sklaverei, Angst und Schrecken... Er war es auch, der unsere Mutter tötete. Kannst du dir vorstellen, dass jemand zu einer solchen Tat in der Lage ist? Ich bin überzeugt, dass er nicht beabsichtigt hatte, sie zu töten – er war außer sich vor Zorn und ich gehe davon aus, dass sein Fluch dazu bestimmt war, unserer Mutter Schmerz zuzufügen, nicht, ihr Leben zu beenden. Sie sollte ihm den gleichen Respekt und dieselbe Ehrfurcht entgegenbringen, wie die Kasha. Doch sie sah in ihm auch nach allem, was er bereits getan hatte, ihren kleinen Jungen. Mit unserer Mutter schien alles gestorben zu sein, was in meinem Bruder an Mitgefühl, Skrupeln und Bedenken noch übrig geblieben war. Seine Taten wurden immer grausamer und gewissenloser. Unser Vater war begeistert; immer wieder riet er mir, ich solle mir ein Beispiel daran nehmen. Möglicherweise hätte mein Vater seinen Erstgeborenen sogar dafür gelobt, dass er schließlich auch ihn ermordete. Sein Tod hinderte ihn an derartigen Beifallsbekundungen, doch ich kann mir vorstellen, dass eine solche Tat und die Art wie er sie ausführte ganz nach Vaters Geschmack war... Mein Bruder nahm selbst den Platz und den Titel unseres Vaters an. Bisher hat keiner gewagt, ihn herauszufordern oder auch nur offen zu kritisieren...“ 
Xerus schwieg und sah mit traurigen Augen ins Leere. Mir schien, als sehe er vor seinem inneren Auge Bilder aus längst vergangenen Tagen vor sich. Erinnerungen, die offensichtlich seit vielen Mondläufen auf ihm lasteten. Als ich ihn an der Hand berührte, zuckte er zusammen. Für einige Augenblicke sah er mich mit einem verwirrten Ausdruck an; so, als müsse er sich erst erinnern wo er war und wer ich war. 
Xerus holte tief Luft. Dann fuhr er mit seinem Bericht fort: „Mir gelang es, in dem Durcheinander das nach der Ermordung des Herrschers und der Machtübernahme durch meinen Bruder entstand, aus der Festung zu fliehen. Für ein Drittel eines Mondlaufes fand ich bei den Grugandar Zuflucht. Dann verrieten sie mich aus Furcht vor dem neuen Herrscher an diesen. Zu meinem Glück war ihm mein Tod nicht bedeutsam genug, um sich selbst um meine Gefangennahme zu kümmern. Er sah mich sicherlich nicht als ernstzunehmende Bedrohung an. Ich hatte jedoch immerhin genug schwarze Magie gelernt, um mich den Schergen meines Bruders zu entziehen. Auch deshalb fürchten die Grugandar mich. Vielleicht haben sie Recht damit, mich zu fürchten. Ich habe mich immer wieder gefragt, ob mein Bruder seinen Lebenspfad aus freien Stücken gewählt hat – oder ob er nicht anders konnte als sein Leben genau so zu leben, wie er es bisher getan hat. Manchmal befürchte ich, dass auch in mir der Keim des Bösen liegt. Seit ich in meiner Wut vor unzähligen Mondläufen beinahe das Leben des jungen Grugandar ausgelöscht hätte, habe ich immer mit dem Dunklen, dem Bösen, dem Unberechenbaren in mir gekämpft. Ich wollte das Erbe meines Vaters aus meinem Wesen verbannen und mich ganz der weißen Magie widmen... Und doch gibt es Tage, an denen ich vor meinem eigenen Bild im Wasser des Sees zurückschrecke und mich frage, wozu ich fähig wäre...“ 
Er schwieg erneut und ich versuchte Worte dafür zu finden, wie unendlich leid es mir tat, dass er hatte miterleben müssen, wie sein eigener Bruder seine Mutter tötete. Was konnte ich sagen, das dem gerecht wurde, was er mir soeben anvertraut hatte? Wie musste es sein, mit solchen Erinnerungen und Selbstzweifeln zu leben? 
Als Xerus erneut das Wort ergriff, klang seine Stimme brüchig, fast tonlos. „Ich kann es gut verstehen, wenn du deinen Weg lieber ohne mich fortsetzen und das Kernland so schnell wie möglich verlassen willst...“ 
Überrascht sah ich in sein Gesicht das einer Maske glich, die keinerlei Gefühlsregung verriet. „Ich möchte weder das Kernland verlassen noch dich aus deinem Versprechen entlassen, mir die Nebelwälder zu zeigen“, entgegnete ich mit Nachdruck. 
Nun war es an Xerus, überrascht zu reagieren. „Das willst du nicht? Kannst du mir weiterhin vertrauen?“ 
Ich legte meine Hand auf die seine. Xerus zuckte erneut zusammen, zog seine Hand jedoch nicht weg. „Warum sollte ich dir jetzt weniger trauen als zuvor, Xerus? Auch wenn du der Sohn und Bruder zweier grausamer Herrscher bist – du bist weder dein Vater noch dein Bruder! Ich danke dir für deine Offenheit. Was du mir berichtet hast, macht mich traurig; Angst macht es mir nicht.“ Ich musste kurz daran denken, dass in der Kieselwüste ein Mann lebte, der Mutter und Vater getötet hatte und womöglich noch immer seinem Bruder nach dem Leben trachtete. Kein beruhigender Gedanke! „Zumindest macht es mir keine Angst vor dir; ich fühle für dich Zuneigung und Achtung. In deinen Augen sehe ich tiefes Mitgefühl mit den Kasha und allem Lebenden, Freundlichkeit und Schmerz. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du der Macht und der Zerstörungswut der schwarzen Magie verfallen könntest, der dein Vater und dein Bruder erlagen. Wenn ich dich richtig verstanden habe, hast du dem Druck deines Vaters widerstanden, dich ebenfalls der schwarzen Magie zu verschreiben, obwohl du niemanden auf deiner Seite hattest. Weshalb solltest du so viele Mondläufe später ihrer Macht erliegen?“ 
Xerus lächelte; doch sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Danke, Lia. Dein Vertrauen ehrt mich. Ich hoffe, dass ich deine Unterstützung und Zuneigung auch verdiene.“ 
 „Davon bin ich überzeugt“, erwiderte ich. Während ich darüber nachdachte, was er mir berichtet hatte, fiel mir etwas von dem wieder ein, was er gesagt hatte. „Du hast von etwas berichtet, was dir vorbestimmt sei. Was meinst du damit? Ich dachte, du glaubst nicht daran, dass der Weg eines Kasha durch den Willen der Götter vorgezeichnet ist.“ 
 „Du hast Recht“, stimmte er mir zu. „Ich glaube nicht an die Orakel und Weissagungen der Kasha außerhalb des Kernlandes. Diese sind nur ein Weg, Kontrolle auszuüben. Vielleicht macht es wenig Sinn, dass ich dennoch den Worten einer Magiekundigen Glauben schenke, wer weiß... Dennoch kann ich nicht anders. Die Worte, die sie vor unzähligen Mondläufen gesprochen und niedergeschrieben hat, lassen mich nicht los – obwohl ich nicht einmal deren genauen Wortlaut kenne... Wie soll ich beginnen? Lange bevor mein Bruder und ich geboren wurden, lebte im Kernland die alte Magiekundige Horkrata. Sie war eine Heilkundige, aber auch eine Schwarzmagierin und wurde von den Kasha des Kernlandes verehrt und gefürchtet. Nicht einmal der Herrscher der schwarzen Wüste wagte es, Hand an sie zu legen. Horkrata war eine Nachfahrin des Schatten. Von ihm hatte sie ihre magischen Kräfte geerbt, die in ihr stark waren wie in keinem anderen seit vielen Generationen. Immer wieder wurde sie von Anfällen heimgesucht, in denen sie das Bewusstsein verlor und Bilder und Ereignisse sah, die nach Meinung der Kasha aus der Zukunft stammten. Es heißt, dass einige ihrer Weissagungen schon zu ihren Lebzeiten eintraten. Eine ihrer Weissagungen betraf zwei Brüder. Geboren in aufeinander folgenden Mondjahren im finstersten Teil des Winters. Beide vom Blut des Schatten, beide Söhne des Herrschers der schwarzen Wüste. Einer würde dem Vater folgen, der andere jedoch dessen Herrschaft ein Ende bereiten. Eine Fremde, nicht im Kernland geboren, würde ihm dabei helfen, den Bruder zu besiegen. Ich weiß nicht, ob unser Vater diese Weissagung kannte. Falls sie ihm bekannt war, tat er nichts, um ihre Erfüllung zu verhindern oder zu begünstigen. Womöglich kannte er sie und ließ den Dingen ihren Lauf, um zu sehen, welcher seiner Söhne den Sieg davontragen würde. Es würde zu ihm passen. Unser Vater lehrte uns beide die schwarze Magie, die er praktizierte. Er zeigte uns, wie er sie nutzte, um die Kasha in Angst und Schrecken zu halten und seine Herrschaft zu sichern. Allerdings brachte er uns ebenfalls bei, was er über weiße Magie und Heilkunst wusste. Mir war die schwarze Magie und die Art und Weise, wie mein Vater von ihr Gebrauch machte, von Beginn an zuwider. Heimlich stürzte ich mich hingegen auf die Kunst der Weißmagier und las alles, was die Bücher meines Vaters darüber verrieten. Mein Bruder war jedoch ein eifriger Schüler der schwarzen Magie; gierig sog er alles darüber in sich auf und er beobachtete sehr genau, wie unser Vater diese einsetzte. Von der Weissagung erfuhr ich nicht bei den Kasha, sondern den Grugandar. Nachdem ich von ihnen fortgegangen war, zog ich mich in die dunklen Wälder des Kernlandes zurück. Doch auch in der Finsternis und Einsamkeit der Nebelwälder erreichte mich immer wieder die Kunde von neuen Gräueltaten meines Bruders. Wie einst unser Vater erhält er seine Macht über die Kasha mit schwarzer Magie, Schrecken und Gewalt. Er scheut weder vor Ausbeutung noch vor Magie um ihrer selbst willen zurück. Das zumindest erzählt man sich über ihn. Seit ich von der Weissagung erfahren habe, lastet auf mir das Gefühl mit für all das Schreckliche verantwortlich zu sein, gegen das ich nichts unternommen habe. Wenn ich geblieben wäre und mich meinem Bruder im Kampf gestellt hätte, anstatt zu fliehen und meine eigene Haut zu retten, wäre den Kasha vieles erspart geblieben. Doch zum einen war mein Bruder selbst für seinen Lehrmeister zu stark gewesen, zum anderen schreckte ich davor zurück, meinen eigenen Bruder anzugreifen... Stattdessen verstecke ich mich vor meiner Verantwortung und gehe meinem Bruder aus dem Weg. Immer wenn mein Gewissen mich so sehr gequält hat, dass ich dachte, es nicht länger ertragen zu können, habe ich versucht, es mit den Inhalten der Weissagung zu beruhigen. Ich redete mir ein, dass ich ohne die Fremde, von der in der Weissagung die Rede ist, ohnehin zur Niederlage verdammt wäre. Dass es das Richtige sei, auf diese geheimnisvolle Frau zu warten. Dass es ein Fehler wäre, meinem Bruder ohne diejenige entgegenzutreten, die mir helfen soll, meine Aufgabe zu erfüllen. Ich habe mir gesagt, dass niemandem geholfen wäre, wenn ich allein im Kampf gegen ihn sterbe, ehe diese Fremde meine Lebenspfade kreuzt. Und dann habe ich dich getroffen...“ 
Fassungslos sah ich in seine zweifarbigen Augen. „Du glaubst, ich könnte diese Frau sein? Ich bin weder eine Magierin noch eine Hexe!“ 
 „Aber eine Kriegerin...“ 
 „Eine Novizin des Gottes des Kampfes und der Kriegskunst“, korrigierte ich ihn voller Zweifel. „Versprich dir nicht zu viel von meinen Künsten.“ 
 „Es tut mir leid, Lia. Ich hätte dir nichts von dieser Weissagung erzählen sollen. Ich kenne weder ihren genauen Wortlaut, noch bin ich sicher, dass an dieser Weissagung etwas Wahres ist. Vielleicht kann ich meinen Bruder nicht besiegen – ob mit dieser Frau oder ohne sie. Du hast Recht, wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob du diese Fremde bist. Und ich bin nicht sicher, wie weit ich zu gehen bereit wäre, um die Herrschaft meines Bruders zu beenden...“ Xerus vergrub sein Gesicht in seinen Händen. 
Ich ging zu ihm hinüber und legte meine Hand auf seine Schulter. „Ich kann verstehen, dass du mir von dieser Weissagung berichten wolltest. Immerhin betrifft sie – wenn du Recht hast – auch mich. Ich bin froh, dass du mir all dies erzählt hast. Es muss eine schwere Last für dich sein, dich für alles, was in der schwarzen Kieselwüste geschieht, verantwortlich zu fühlen.“ 
Xerus nickte leicht. „Das ist wahr. Aber ich hatte kein Recht, diese Last mit dir zu teilen. Selbst wenn du die Fremde bist, von der die Weissagung spricht, gibt mir das nicht das Recht, dich in die Belange des Kernlandes hineinzuziehen. Du bist nicht hier geboren. Du bist frei, zu gehen, wohin deine Füße dich tragen. Warum solltest du dein Leben riskieren, indem du dich mit dem Herrscher der schwarzen Wüste anlegst?“ 
Die Schuldgefühle, die ich in seinem Gesicht sah, als er den Blick wieder zu mir erhob, schmerzten mich. „Mir steht es frei, zu gehen, wohin ich möchte, das ist wahr. Und doch gibt es keinen Ort in Kasha – oder in den anderen Ländern Mendovars – zu dem es mich zieht. In Kasha wäre ich überall die Ausgestoßene, die ihren Weg verlassen hat. In den anderen Ländern wäre ich eine Fremde. Hier aber, im Kernland, in den Nebelwäldern, fühle ich mich zum ersten Mal seit ich meine Mutter und meinen Vater verlassen musste, wie ich selbst. Ich habe das Gefühl, dass dies genau der Ort ist, an dem ich sein sollte. Vielleicht hat mich der Wille der Götter nur zur Novizin bestimmt, damit ich lerne, zu kämpfen. Frauen ist dies in Kasha ansonsten verboten.Vielleicht musste ich lernen, wie ich mit einer Waffe umgehe, damit ich dir helfen kann, deine Bürde zu tragen und deine Bestimmung zu erfüllen. Vielleicht musste ich ehrlos des Heiligtums verwiesen werden, damit mich mein Weg in diese einsamen Gebiete Kashas führen konnte! Das macht doch Sinn, findest du nicht? Beinahe bin ich überzeugt davon, dass sich mein Weg mit dem deinen kreuzen sollte. Für uns beide könnte ein neuer Anfang in dieser Begegnung liegen. Noch wissen weder du noch ich, wie das so unerreichbar scheinende Ziel, die Kasha von der dunklen Herrschaft deines Bruders zu befreien, doch erreicht werden kann. Doch das heißt nicht, dass wir dieses Ziel nicht erreichen können.“ 
Xerus lächelte mich etwas gequält an. „Danke, Lia. Deine Anwesenheit und Furchtlosigkeit geben auch mir Kraft und Mut. Ich hoffe nur, dass ich all dem Unrecht, das ich nicht zu verhindern wusste, nicht auch noch die Schuld an deinem Tod hinzufüge!“ 
 „Es ist nicht deine Schuld, dass dein Bruder ein grausamer Herrscher ist. Was hättest du denn tun sollen, nachdem er euren Vater getötet hatte? Dich auch von ihm töten lassen? Wem wäre dadurch geholfen gewesen?“ versuchte ich, Xerus zuzureden. 
 „Was hätte ich tun sollen? Du meinst, statt vor der Auseinandersetzung davonzurennen wie ein geprügelter Bashra? Ich habe nicht einmal daran gedacht, mich ihm entgegenzustellen!“ In Xerus' Stimme schwangen Wut auf sich selbst, Verachtung und Verzweiflung mit. Sein finsterer Blick war starr auf seine Hände gerichtet. 
Mit sanftem Druck meiner Hand hob ich sein Kinn an, so dass er mir wieder ins Gesicht sehen musste. Bei dieser Berührung spürte ich dasselbe Prickeln wie an der Stelle meiner Haut, auf der das Amulett auflag. „Du hast selbst gesagt, dass nicht einmal sein Lehrmeister, euer Vater, einen Sieg über deinen Bruder davontragen konnte. Wir müssen also davon ausgehen, dass auch du ihm damals nicht gewachsen gewesen wärst. Mit deinem Tod wäre auch die Hoffnung gestorben, dass sich die Weissagung durch dich erfüllen könnte.“ 
Xerus schüttelte unwillig den Kopf. „Meine Magie ist mit den Jahren gewachsen - und doch verstecke ich mich noch immer hinter dieser Geschichte von der Weissagung!“ 
 „Wenn deine Kraft mit den Jahren gewachsen ist, hat sicher auch die Kraft deines Bruders zugenommen. Du magst nicht an Orakel, Weissagungen und Vorbestimmung glauben – ich jedoch glaube an all diese Dinge! Nehmen wir einmal an, diese Weissagung hat tatsächlich einen möglichen Pfad aufgezeichnet, wie dein Leben verlaufen kann. Wenn es dir zu schwer fällt, diesen als dir von den Göttern vorbestimmt zu akzeptieren, sieh diesen als einen von vielen möglichen Lebenspfaden, für den du dich aus freien Stücken entscheiden kannst. Wenn es dir nur mit der Hilfe einer Fremden möglich ist, die Schreckensherrschaft deines Bruders zu beenden, hast du gut daran getan, darauf zu warten, dass du dieser Fremden begegnest. Hilfreich wäre es, wenn uns der genaue Wortlaut dieser Weissagung bekannt wäre! Hast du nicht gesagt, dass diese aufgeschrieben wurde?“ 
 „Laut den Grugandar soll es am Rande der Kieselwüste einen steilen Felsen geben, an deren Gipfel in einer Höhle die Weissagung in Form von Bildern festgehalten wurde“, antwortete Xerus zögernd. „Die Bilder könnten uns Aufschluss darüber geben, wie wir meinem Bruder seine zerstörerische Macht nehmen können. Der Felsen liegt einige Tagesreisen von hier entfernt. Allerdings befürchte ich, dass die Höhle selbst nicht mehr im Kernland liegt. Ich habe mich einmal auf den Weg dorthin gemacht, bin jedoch der Grenze des Kernlandes dabei so nahe gekommen, dass ich umkehren musste.“ 
 „Wenn du mich nicht bis in diese Höhle begleiten kannst, werde ich sie eben ohne dich aufsuchen“, erklärte ich fest entschlossen, dieser Weissagung, die möglicherweise mich betraf, auf den Grund zu gehen. „Lass uns dorthin aufbrechen, wenn die Sonne das nächste Mal aufgeht.“ 
Xerus nickte. „Gut. Brechen wir gleich morgen dorthin auf. Ich hoffe nur, mein Bruder weiß nichts von dieser Weissagung und der Höhle – ansonsten hat er die Bilder längst zerstören lassen.“ 
 „Das werden wir sehen, sobald wir sie erreichen.“ 
 „Damit dürftest du Recht haben“, Xerus lachte. 
Ich war erleichtert, dass ich in aus seiner finsteren Stimmung gerissen hatte und fragte ihn nicht weiter nach der Weissagung und seinem Bruder. Stattdessen bat ich ihn, mir den Ort an dem wir – mit etwas Glück – mehr über die Weissagung erfahren würden, genauer zu beschreiben. 




Kapitel 4: Verloren
Bei Sonnenanbruch des nächsten Morgens machten wir uns auf den Weg in die schwarze Kieselwüste. Mehrere Tage gingen wir durch die mir inzwischen so vertrauten Nebelwälder. Jede Nacht fanden wir in einem anderen Unterschlupf meines Begleiters Zuflucht; Xerus schien in jedem Winkel der Wälder Orte zu haben, an denen er sicher die Nacht verbringen konnte. Was wenig erstaunlich war in Anbetracht der Tatsache, dass sein Bruder, der Herrscher über die Kasha schon einmal versucht hatte, ihn wieder in seine Gewalt zu bringen. Xerus war dieses Mal noch schweigsamer als sonst. Er schien tief in Gedanken; dennoch entging ihm kein Rascheln und kein Knacken im Unterholz. 
Nach dreizehn Tagen wurde der graue Erdboden zunehmend von Steinen abgelöst bis wir schließlich auf scharfkantigem schwarzen Stein liefen. Aus irgendeinem Grund war ich davon ausgegangen, dass es in der Wüste heller sein würde als in den Nebelwäldern. Doch auch die Gegend, durch die wir jetzt liefen, war in dichten Nebel gehüllt. Ab dem fünfzehnten Tag wurde der Weg immer steiler. Wir kamen nur langsam voran – auch deshalb, weil Xerus bei jedem Schritt vorsichtig darauf achtete, wie nahe wir der Grenze des Kernlandes schon waren. 
   
Je höher wir kamen, desto rissiger wurde der Fels. Vorsichtig setzte ich meine Füße auf die Felsbrocken, die noch am festesten aussahen – doch wiederholt kippte ein Block zur Seite weg oder zerbrach knirschend unter meinem Gewicht. Dass alles um uns in dichtem Nebel versank, war auch nicht gerade hilfreich. 
 „Bist du sicher, dass diese Höhle hier irgendwo ist?“ fragte ich atemlos. 
 „Ich hoffe es“, entgegnete Xerus. 
 „Und es ist keine Gefahr für dich, weiterzugehen?“ fragte ich weiter, denn mein Begleiter hatte schon eine ganze Zeitspanne früher mit besorgter Miene geäußert, dass wir der Grenze des Kernlandes bedenklich nahe waren. 
Xerus zögerte, ehe er mit unsicherer Stimme antwortete: „Wir sind dicht an der Grenze; sehr, sehr dicht. Ich kann schon spüren, wie sie an meinen Kräften zehrt. Doch ich möchte dich so nah wie möglich an diese Höhle heranbringen. Wir wissen nicht, was dich in ihr und in ihrer Umgebung erwartet. Mein Bruder könnte Wachen aufgestellt haben... Mein Herzschlag verlangsamt sich mit jedem Schritt. Doch noch kann ich weitergehen.“ 
Ich blieb stehen. „Willst du nicht lieber hier auf mich warten? Wenn du nicht bei Kräften bist, kannst du mir auch nicht beistehen, wenn es Wachen oder Gefahren im Umfeld der Höhle geben sollte...“ 
Wieder zögerte er. „Ich denke, ich werde es rechtzeitig merken, wenn es für mich zu gefährlich wird, mich der Grenze weiter zu nähern.“ 
 „Das hoffe ich!“ 
Langsam und ohne ein weiteres Wort bewegten wir uns bergauf. Einige Schritte weiter oben sank Xerus jedoch lautlos zu Boden. 'Die Grenze!' schoss es mir durch den Kopf. Wir mussten ihr näher gekommen sein als es für meinen Begleiter gut war... Sofort eilte ich an seine Seite, so schnell es der unsichere Boden zuließ. Sobald ich ihn erreicht hatte, zog ich Xerus mit aller Kraft einige Schritte den steilen Hang hinab und kniete mich dann neben ihn. Sein Herzschlag war kaum noch zu spüren, seine Atmung war unregelmäßig und flach. 
 „Xerus! Hörst du mich?“ 
Er antwortete nicht. Verzweifelt massierte ich seinen Brustkorb und seine Schläfen, wie ich es bei Priesterin Tia gesehen hatte, wenn eine der Novizinnen in besonders heißen Sommern vor Anstrengung die Besinnung verloren hatte. Dabei fiel das schwarze Amulett, das ich noch immer um den Hals trug, auf Xerus' Stirn. Ein matter Schimmer strahlte von dem dunklen Holz aus. Nach kurzer Zeit atmete Xerus wieder regelmäßiger. Ich nahm das Amulett ab und legte es in seine Hand. Auch Xerus' Herzschlag wurde wieder regelmäßiger und kräftiger. 
Einige Augenblicke, die mir wie ein ganzes Leben vorkamen, später öffnete Xerus mit einem tiefen Atemzug die Augen und rieb sich die Stirn. Ein kleiner Tropfen Blut hinterließ dabei eine schmale Spur auf seiner blassen Haut. Offenbar hatte er sich beim Sturz an den scharfen Felsen verletzt. Für einen Moment wirkte sein Blick ziellos und unstet. Dann sah er mich an. „Ist mit dir alles in Ordnung?“ 
Ich lächelte. „Sicher. Bis auf den Schreck, den du mir eingejagt hast, geht es mir bestens. Was ist mit dir? Immerhin warst du es, der das Bewusstsein verloren hat.“ 
 „Es wird schon wieder“, entgegnete er. „Ich danke dir für dein rasches Handeln. Ich hatte gehofft, dass ich es auf etwas weniger deutliche Art und Weise spüren würde, wenn ich zu nahe an die Grenze herangehe... Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.“ 
Ich musterte ihn besorgt. „Waren wir bereits außerhalb des Kernlandes?“ 
 „Nein.“ Xerus mied meinen Blick. Seine Stimme war so leise, dass ich ihn gerade noch verstand. „Dann könnte mich nichts und niemand mehr retten. Die Grenze muss einige Schritte weiter den Steilhang hinauf sein.“ 
 „Dann suche ich allein weiter.“ 
Er seufzte. „Es gibt wohl keine andere Möglichkeit. Aber nimm das Amulett mit. Und sei vorsichtig.“ Er hielt mir das schwarze Amulett entgegen, von dem noch immer ein schwaches Leuchten ausging. 
Ich schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Du brauchst dieses Amulett im Moment dringender als ich.“ 
Aus der Tatsache, dass er mir nicht widersprach und nicht versuchte, mich dazu zu bewegen, es doch bei mir zu tragen, schloss ich, dass es ihm noch immer schlechter ging, als er zugeben wollte. 
 „Geh weiter bergauf bis du eine Felsnase erreichst“, wies Xerus mich an. „Diese musst du umrunden. Ich gehe davon aus, dass dir dann die Höhle den Weg weisen wird. Sie soll, nach allem was ich gehört habe, ein leichtes Leuchten ausstrahlen. Wir sollten vor Einbruch der Nacht zurück in der Höhle sein, in der wir die letzte Nacht verbracht haben. In der Nacht ist es zu gefährlich in der schwarzen Wüste. Die geflügelten Späher meines Bruders fliegen in der Nacht über die Kieselwüste. Er darf nicht erfahren, dass wir hier waren! Ich werde hier auf dich warten.“ 
Gerade hatte ich mich einige Schritte von ihm entfernt, als seine Stimme zu mir drang. Ich blieb stehen und wandte mich um. Durch den dichten Nebel konnte ich ihn mehr erahnen als sehen. 
 „Wenn es zu gefährlich wird oder der Stein dich nicht trägt, kehrst du um, Lia, versprich mir das“, drängte er. „Bring dich nicht unnötig in Gefahr, das ist es nicht Wert!“ 
 „Du meinst, nicht so wie du, der seine Grenzen nicht achtet?“ neckte ich ihn. 
Xerus lachte leise. „Genau. Beweis mir, dass du weiser bist als ich.“ 
   
Langsam aber stetig arbeitete ich mich Stück um Stück den Felsen hinauf. Ich gab Acht, mein Gewicht immer auf solche Felsvorsprünge zu verlagern, die es auch tragen konnten. Jedes Geräusch jagte mir leichte Schauer über den Rücken und ich hoffte, dass mich keine der wilden Kreaturen des Kernlandes angreifen würde, ehe ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Gab es in dieser unwirtlichen Gegend des Kernlandes Bashra oder andere Räuber? 
Gerade hatte ich einen Felsvorsprung umrundet, als ich bemerkte, dass ein schwaches Leuchten durch den Nebel drang. Sobald meine Füße wieder festeren Boden unter sich hatten, ging ich dem mehrfarbigen Leuchten entgegen. Ein leichtes Prickeln auf meiner Haut verriet mir, dass ich mich etwas Magischem näherte. Dann sah ich sie: die Höhle, in der die Weissagung festgehalten worden sein sollte. Ich ging näher und duckte mich schließlich in die Höhle hinein. Das Leuchten stammte von mehreren großen Steinen. Einige leuchteten in roter, andere in blauer und wieder andere in sonnengelber Farbe. Die Steine erinnerten mich an den Stein in Xerus' Haus, waren jedoch größer und strahlender. In ihrem Licht konnte ich an den erstaunlich glatten, steinernen Wänden verschiedene Bilder erkennen. Ich trat näher an die Felswände heran, um mir die Bilder genauer anzuschauen. Immerhin konnte es auf jede Kleinigkeit ankommen. 
Das erste Bild zeigte eine große Gestalt mit spitzen Eckzähnen und Händen, die eher mit Krallen bestückten Klauen ähnelten. Die Gestalt stand hoch erhobenen Hauptes auf einem Berg aus Knochen und Schädeln. Das Gesicht des Mannes wirkte grimmig und zu allem entschlossen. Aschblondes Haar wehte um sein Haupt. In seiner nach oben gedrehten, flach ausgestreckten Hand lag eine schwarze Einöde. Ich erkannte sofort die Kieselwüste, durch die unser Weg in den letzten Tagen geführt hatte, wieder. Zu den Füßen des Mannes kauerten winzig kleine Männer, Frauen und Kinder. Sie hatten die Köpfe tief gebeugt, den Blick zu Boden gerichtet. Alles in ihrer Körperhaltung signalisierte völlige Unterwerfung. Das Bild wirkte bedrohlich und hoffnungslos. 
Als ich mir sicher war, dass mir auch nicht das Geringste entgangen war, ging ich weiter zu dem zweiten Bild. Auch dieses zeigte einen Mann mit spitzen Eckzähnen und klauenartigen Händen. Sein Haar war jedoch nicht hell, sondern nachtschwarz. Eines seiner Augen war braun, das andere blau. 'Xerus!' schoss es mir durch den Kopf. Der Gesichtsausdruck des gemalten Xerus war entschlossen. Auch er hatte eine Hand flach nach oben gedreht. Auf ihr erstreckten sich die Nebelwälder. An seiner Seite war ein riesiges Rudel Bashra zu sehen. Geflügelte Tiere mit tiefvioletten Federn und gewaltigen Schwingen kreisten hoch über ihm am Himmel und ein noch größeres fliegendes Tier warf einen bizarren Schatten auf die Bäume. 
Auf dem nächsten Felsgemälde war der Kampf zweier Bashra zu sehen. Einer hatte nachtschwarzes Fell und zweifarbige Augen, der andere aschblondes Fell mit blauen Augen, die kalt wirkten wie Eis. Die beiden Raubtiere waren ineinander verbissen und schienen erbittert miteinander um die Vorherrschaft zu kämpfen. In einiger Entfernung von den beiden stand eine hochgewachsene Frauengestalt, offenbar eine Kriegerin. In der einen Hand hielt sie einen Speer, in der anderen einen funkelnden, hell strahlenden Stein, den sie hoch über den Kopf hielt. Im Hintergrund tobte ein weiterer Kampf zwischen den Bashra und seltsamen Kreaturen, von denen einige in Flammen zu stehen schienen. 
Das vierte und letzte Gemälde bildete einen dunklen, sattgrünen Wald ab. Ein Teil des Waldes lag in dichtem Nebel, über kleineren Bereichen des Waldes war jedoch blauer Himmel zu erkennen und Sonnenstrahlen fielen durch das dichte Blätterdach. Im Schatten eines knorrigen, schwarzen Baumes saß die Kriegerin. Neben ihr lag der Bashra mit dem nachtschwarzen Fell. Sein Kopf ruhte auf ihrem Bein. Die Hand der Kriegerin schien das mit zahllosen einzelnen Strichen gemalte Fell des Bashra zu streicheln. Ihr Blick war auf den Bashra gerichtet, ihr Gesichtsausdruck wirkte liebevoll. In weiter Ferne waren Männer und Frauen zu sehen, die in aufrechter, selbstbewusster Haltung eine Stadt zu errichten schienen. 
Plötzlich erschien es mir als hörte ich eine Stimme flüstern: „Zwei Brüder wie Feuer und Wasser, Tag und Nacht, vom selben Blut gekommen, aus verschiedenem Holz gemacht. Der eine hält das Land im Dunkel. Der andere trägt in sich das Licht. Der Stein des Lichts wird den Kampf entscheiden, ohne ihn siegt er nicht. Der Stein dient dem, dessen Herz in Liebe und Milde schlägt. Doch kann er allein ihn nicht erlangen. Wenn die Kriegerin des Steines ihm zur Hilfe nicht eilt, oh Kasha, müsst weiter ihr um eure Freiheit bangen!“ Das Wispern verstummte. 
Wie zufällig fiel mein Blick auf den großen, sonnengelben Stein in der Mitte der Höhle. Ein unbestimmtes Gefühl sagte mir, dass dies der Stein des Lichtes sein musste. Wenn in der Weissagung von mir die Rede war, musste ich diesen Stein an mich nehmen. Doch würde es mir erlaubt sein, den Stein zu berühren? Vorsichtig streckte ich meine Hand danach aus. Das Leuchten des Steines wurde heller. Eine angenehme Wärme durchflutete meinen Körper als ich ihn berührte. Ganz behutsam versuchte ich, den Stein von der Decke zu lösen. Es ging überraschend leicht. 
Als ich mir die Bilder ein letztes Mal ansah, um mir jede kleine Besonderheit einzuprägen, fiel mir auf, dass die Farbe des Speers anders wirkte als die der restlichen Zeichnungen. Ich untersuchte das Bild mit den Händen. Dabei bemerkte ich, dass der Speer nicht gezeichnet, sondern in den Fels eingelassen war. Ohne zu zögern, löste ich auch den Speer vorsichtig aus dem Bild heraus und nahm ihn mit. Noch einmal sah ich mich aufmerksam in der Höhle um, konnte aber keine weiteren Hinweise oder Gegenstände entdecken. Dann lauschte ich angestrengt mit geschlossenen Augen in die Höhle. Das Flüstern blieb verstummt. Auch von draußen klang nicht ein einziges Geräusch an mein Ohr. Ich beschloss, mich auf den Rückweg zu machen. 
Als ich mit meinen kostbaren, magischen Fundstücken vorsichtig den steilen Hang hinabkletterte, sah ich bereits von Weitem, wie Xerus voll Unruhe und Ungeduld auf und ab schritt, so weit es der steile, unsichere Grund zuließ. 
 „Lia!“ rief er, sobald er mich erblickte. In seiner Stimme klang Erleichterung. „Ich bin froh, dass du zurück bist. Ich begann bereits, mir Sorgen zu machen...“ Er hielt für einen Augenblick inne. „Um ehrlich zu sein, war ich in Sorge um deine Sicherheit sobald ich dich durch die Nebel nicht länger erkennen konnte...“ 
 „Es gab weder Wachen, noch Späher. Auch in der Höhle gab es nichts, was mich in Gefahr gebracht hätte“, beruhigte ich ihn rasch. „Allerdings habe ich die Bilder gefunden, in denen die Weissagung festgehalten ist. Ich brenne vor Neugier, was du darüber denkst.“ 
Ehe ich weiterreden konnte, unterbrach Xerus mich sanft aber bestimmt. „Dies ist weder die richtige Zeit, noch der richtige Ort um über das zu reden, was du in der Höhle vorgefunden hast. Lass uns sofort aufbrechen. Wenn wir zurück in meinem Zufluchtsort sind, werde ich dich in aller Ruhe berichten lassen.“ 
Ich ließ meinen Blick über ihn gleiten. Was ich sah, bereitete mir Sorge. Xerus wirkte noch immer erschöpft und angeschlagen. „Fühlst du dich stark genug für den Rückweg? Der Weg zurück zu unserem Lager der vergangenen Nacht ist weit – und du siehst müde aus.“ 
Xerus lächelte. „Ich werde es schon schaffen. Die Nacht wird bald hereinbrechen. Wenn wir nicht vor Einbruch der Dunkelheit unser Versteck erreicht haben, wird Xanthos von unserer Anwesenheit hier erfahren. Wenn er hört, dass ich mit einer Kriegerin reise, wird er ahnen, was ich vorhabe... Uns bleibt also wenig Zeit für unseren Rückweg.“ 
Wir brachen auf und bahnten uns unseren Weg zurück. Als der Boden wieder eben und sicher war, sodass ich mich nicht mehr auf jeden Schritt konzentrieren musste, fragte ich Xerus: „Wie sollte dein Bruder erfahren, dass wir in der Kieselwüste und hier in dieser Gegend waren? Ich dachte, seine Festung und mit ihr die Städte der Kasha seien tief im Inneren der Kieselwüste.“ 
 „Das sind sie“, bestätigte mein Begleiter. „Aber mein Bruder hat überall seine Späher.“ 
 „Hast du auch deine Späher und Boten?“ 
 „Was denkst du?“ Xerus grinste und seine Augen funkelten. „Xanthos und ich sind uns seit vielen, vielen Mondläufen nicht begegnet, aber wir haben einander immer im Auge behalten...“ 
   
Zum Glück kamen wir zügig voran. Endlich hatten wir unser Ziel erreicht. Gerade noch rechtzeitig ehe die Monde den Platz der Sonne einnahmen. Sobald uns die Wurzeln des großen Baumes vor neugierigen Blicken und Ohren verbargen, berichtete ich Xerus alles, was ich in der Höhle gesehen und gehört hatte bis in jede Einzelheit. Nachdem ich zu Ende erzählt hatte, schwieg Xerus. Sein Blick war ins Leere gerichtet. Ich konnte nur erahnen, auf welchen Pfaden seine Gedanken wandelten. Ich schwieg ebenfalls, obwohl ich es kaum erwarten konnte, zu erfahren, was er zu meinen Erkenntnissen zu sagen hatte. 
Auch als er endlich den Blick hob und mich ansah, sprach er für die Dauer von etwa vierzig Herzschlägen kein Wort. Dann strich Xerus sich müde eine Strähne aus dem Gesicht. Trotz der machtvollen Magie die von ihm ausging, wirkte er beinahe zerbrechlich. „Ich bin mir nicht sicher, was das alles zu bedeuten hat... Zwei Bashra... Eigentlich sind Bashra Rudeltiere. Allerdings werden junge Männchen von ihrem Vater meist verjagt und machen sich auf die Suche nach einem neuen Rudel, dem sie sich anschließen können. Bis dahin können sie mehrere Mondläufe allein durch die Nebelwälder ziehen. Obwohl – oder gerade weil ihnen die Kraft eines Rudels fehlt, sind sie in dieser Zeit besonders angriffslustig, unberechenbar und gefährlich... Vielleicht beschreibt dieses Bild Xanthos und mich zutreffender als ich zunächst dachte. Zwei einsame Bashra – der eine auf der Flucht vor Vergangenheit und Schuld, der andere angetrieben von grenzenloser Machtgier... In Anbetracht der Tatsache, dass es dir möglich war, die Worte der Weissagung zu hören und Stein und Speer an dich zu nehmen, bin ich mir beinahe sicher, dass du die Kriegerin des Steines aus der Weissagung bist. Von ihnen geht eindeutig eine starke magische Kraft aus. Vielleicht kannst du mir mit diesen beiden Objekten helfen, gegen meinen Bruder zu bestehen. Ich werde jede erdenkliche Hilfe brauchen, wenn ich meinen Bruder zum Kampf fordern will. Xanthos war immer mächtiger als ich. Ich fürchte, wir müssen davon ausgehen, dass sich dieses Ungleichgewicht eher zu meinen Ungunsten verschoben hat.“ 
Xerus verstummte erneut und sah mich mit nachdenklicher Miene schweigend an. Ich wartete ab, bis er seine Gedanken in Worte fassen konnte. Offenbar beschäftigte ihn etwas, das er nur schwer akzeptieren oder ausdrücken konnte. 
Als er weitersprach war seine Stimme leise, brüchig und er klang verzweifelt. „Lia, ich bin mir nicht sicher, ob ich Xanthos tatsächlich Gewalt antun kann... Er hat so viel Leid über die Kasha des Kernlandes gebracht – und doch ist er mein Bruder. Mir ist es bis zum heutigen Tag ein völliges Rätsel, wieso die schwarze Magie mit all ihren Möglichkeiten eine solche Faszination auf ihn ausübt, weshalb er die Macht, die sie ihm verleiht, auf so grausame Weise einsetzt. Xanthos war nicht immer herzlos und ohne jeden Skrupel. Wenn ich an ihn denke, bin ich mir dessen bewusst, was er anderen angetan hat – doch mir fällt immer auch der kleine Junge mit dem ansteckenden Lachen ein, der er einmal war...“ 
Xerus rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht; ich war mir sicher, dass er versuchte, Tränen vor mir zu verbergen. „Vielleicht musst du deinen Bruder nicht töten, um die Kasha des Kernlandes von seiner Schreckensherrschaft zu befreien. Immerhin war in der Weissagung von Liebe und Milde die Rede.“ 
Xerus sah mit leicht geröteten Augen zu mir hinüber. In seinem Blick lag ein Schimmer Hoffnung. „Dazu müsste ich einen Weg finden, Xanthos unschädlich zu machen ohne ihn zu töten... Ich werde darüber nachdenken, ob es einen Weg gibt, dies zu erreichen. Doch jetzt lass uns ruhen. Morgen bei Tagesanbruch brechen wir auf. Ich möchte dir einen alten Freund vorstellen.“ 
 „Einen alten Freund?“ erkundigte ich mich neugierig. „Bei den Grugandar?“ 
 „Nein, nicht bei den Grugandar. Auch nicht bei den Kasha.“ Xerus grinste und seine Augen funkelten schelmisch. „Ich bin mir sicher, dass du von ihm überrascht sein wirst! Donar wird dich auf jeden Fall mögen. Ihr werdet bestimmt gut miteinander auskommen.“ 
Obwohl ich vor Neugier brannte, wer dieser geheimnisvolle Freund sein mochte, behielt ich meine Fragen für mich. Ich war überzeugt, dass er mir jede weitere Auskunft ohnehin verweigern würde. 
   
Bis zu dem Ort, an dem Xerus' „alter Freund“ lebte, waren es mehrere Tagesreisen. Wir bewegten uns stets am Rande der schwarzen Kieselwüste. Schließlich blieb Xerus am Ufer eines riesigen, finsteren Sees stehen. Ich sah mich interessiert um. Schemenhaft konnte ich im schwachen Dämmerlicht einen Felsen erkennen, der hoch über den See hinausragte und diesen halb zu umranden schien. Das Gestein dieses Felsens war schwarz wie die Kiesel der Wüste. Auf der dem Weiher zugewandten Seite klaffte ein großes Loch im Felsgestein. Wer mochte an einem solch dunklen Ort wohnen? 
Xerus setzte sich am Ufer des Gewässers nieder. Zu meinem Erstaunen begann er, leise zu singen. Ich konnte die Worte seines Liedes nicht verstehen, da er in einer seltsam kehligen Sprache sang, die ich noch nie vernommen hatte. Der Klang seiner Stimme war jedoch ebenso sanft wie von tiefer Ehrfurcht erfüllt. Was hatte das alles zu bedeuten? 
Zunächst passierte nichts. Dann begannen sich auf dem Wasser des Sees Wellen zu bilden. Die Erde unter meinen Füßen erzitterte leicht. Furcht und Neugier erfüllten mich. Wen oder was hatte Xerus mit seinem Gesang geweckt? Noch immer sang mein Begleiter weiter. Erst als eine andere, unglaublich tiefe, aber melodische Stimme aus dem Inneren des Felsens ertönte, brach Xerus' Gesang ab. Ich hatte den Eindruck, dass diese Stimme zu einem sehr großen und mächtigen Wesen gehören musste. Gebannt, fast wie erstarrt, hielt ich den Blick auf die Wellen gerichtet, die das Wasser bewegten. 
Ein gigantischer dunkler Schatten tauchte in den Tiefen der Höhle auf. Etwas bewegte sich langsam auf uns zu. Leuchtend grüne Augen, die Pupillen kaum mehr als schwarze Querschlitze, schimmerten in der grauen Öffnung des Felsens. Mir wurde klar, dass dies das größte Lebewesen sein musste das ich je gesehen hatte. 
Xerus verneigte sich und gab mir ein Zeichen, dasselbe zu tun. 
Als er das Wort ergriff, nutzte er die Sprache der Kasha; vermutlich, damit ich dem Gespräch folgen konnte. „Meister des Felsens, ich danke dir für dein Erscheinen. Dies ist Lia, ehemalige Novizin des Gottes des Kampfes und der Kriegskundigen der Kasha – und wie ich glaube, die Kriegerin des Steines, die mir laut der Weissagung der Magiekundigen Horkrata dabei helfen wird, die Herrschaft meines Bruders über die Kasha des Kernlandes zu beenden. Lia, dies ist der ehrwürdige Donar, Meister des Felsens und der letzte Quorinx im ganzen Kernland.“ 
Ich verbeugte mich erneut tief. Ein Quorinx? Die Geschichten der Kasha berichteten von diesen Riesen der Lüfte. Angeblich gab es noch immer einige Dutzend von ihnen in den unwegsamen Gebieten zwischen Kasha und dem Land der Schatten. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, im Kernland, mitten in Kasha, auf eines dieser mächtigen Wesen zu treffen. 
 „Donar, ich bin gekommen, um dich um deine Hilfe bei unserem Kampf gegen Xanthos zu bitten“, wandte Xerus sich mit gesenktem Haupt wieder an den Quorinx. „Ich werde meinen Bruder zu einem Zweikampf fordern, doch ich fürchte, dass er trotz seiner Überlegenheit zu unlauteren Mitteln greifen wird. Wirst du uns deine Unterstützung gewähren?“ 
Erneut geschah etwas Unerwartetes: das Wesen lachte! Dabei stieß es kleine Flammen aus den Nüstern, sodass sein Gesicht erleuchtet wurde. Der gigantische Kopf des Quorinx war von stacheligen Hornplatten in grauer, grüner und brauner Farbe bedeckt. Bei näherem Hinsehen fiel mir auf, dass ein blaues Linienmuster Kopf und Hornkragen des Wesens überzog. Die Haut seines Körpers wirkte rau. Bis auf Schwanzende und Füße war diese jedoch frei von Stacheln. 
 „Warum so förmlich, Xerulja?“ fragte der Quorinx in amüsiertem Tonfall. „Gewiss, dass du endlich auf die fremde Kriegerin der Weissagung gestoßen bist und dich entschlossen hast, dem Treiben deines Bruders und deinem schlechten Gewissen ein Ende zu bereiten, ist eine große Sache. Aber du kannst die Förmlichkeiten dennoch beiseite lassen! Nur, weil ich älter bin als die meisten anderen Lebewesen des Kernlandes, selbst als die meisten der Baumriesen, musst du nicht in Ehrfurcht erstarren! Ich dachte, diesen Unsinn hätte ich dir ein für alle Mal abgewöhnt...“ 
Xerulja? Es überraschte mich, dass dieses Wesen meinen Begleiter mit einer Verniedlichung seines Namens ansprach. Was mich mehr erstaunte, dass ein so mächtiges Wesen in so vertrautem Ton mit Xerus sprach – oder dass es ein Wesen gab, dass ihm nicht voll Achtung und versteckter Angst entgegentrat, konnte ich nicht sagen. 
Xerus flüsterte mir zu: „Donar kennt mich schon seit meinen Kindertagen. Er hat nie damit aufgehört, mich Xerulja zu nennen...“ Wieder war ich überrascht als mir auffiel, dass Xerus eine leichte Röte ins Gesicht gestiegen war. 
Erneut ertönte die dunkle Stimme des Quorinx: „Mein lieber Xerulja, ob ich dich und die Kriegerin Lia unterstütze, wenn du dich deinem Bruder stellst? Wie könnte ich mir dies entgehen lassen? Seit unzähligen Mondläufen warte ich darauf, dass du dich endlich aus der Einsamkeit und von deinen Selbstzweifeln befreist und dich gegen ihn erhebst! Ich teile deine Sorge, dass er sich nicht an die Regeln eines Zweikampfes halten wird. Und es wird mir eine Freude sein, seine Betrügereien und Listen zu vereiteln!“ 
Der Quorinx wandte mir den Blick zu. „Willkommen an meinem See, Kriegerin Lia. Ich freue mich, dass dein Lebenspfad dich endlich, nach all diesen Mondläufen, in die Nebelwälder geführt hat. Seit Xerus' Flucht aus der Festung des Herrschers der schwarzen Kieselwüste habe ich auf deine Ankunft gewartet.“ 
Verlegen wandte ich den Blick zu Boden. „Ich danke dir für deine Worte, Meister des Felsens. Doch ich fürchte, ich werde euren Erwartungen nicht gerecht. Ich bin nicht mehr als eine Novizin, die in Schande aus dem Heiligtum ihres Gottes gejagt wurde. Im Gegensatz zu Xerus und dir bin ich nicht davon überzeugt, dass ich diese Fremde bin, von der in der Weissagung die Rede ist. Was kann ich denn schon gegen einen Schwarzmagier ausrichten, wenn nicht einmal ein so mächtiges Wesen wie du oder ein Magier wie Xerus ihn zu besiegen vermag?“ 
 „Was für Xerulja gilt, gilt auch für dich: lass die Ehrentitel beiseite und nenne mich einfach Donar, denn das ist der Name, den mir meine Eltern gaben als ich vor ungezählten Mondläufen aus meinem Ei kroch. Was zählt ist nicht, ob du eine Novizin oder Priesterin, Magierin oder Kriegerin bist. Entscheidend ist, dass Xerulja davon überzeugt ist, dass du diejenige bist, die ihm helfen kann, gegen seinen Bruder zu bestehen! Die Kraft der Überzeugung ist eine Macht, die du nicht unterschätzen solltest. Ich sehe es so: wenn Xerulja sicher ist, dass du ihm die Kraft gibst, die er braucht, dann wird es auch so sein. Außerdem... Wenn jeder von uns für sich allein genommen den Herrscher der schwarzen Wüste nicht zu besiegen vermag, heißt das noch lange nicht, dass unsere Kräfte vereint dazu nicht in der Lage sind.“ 
Nachdenklich sah ich in die weisen Augen des riesigen Wesens. So hatte ich unsere Lage bisher noch nicht gesehen. 
Donar wandte sich wieder an Xerus: „Nun, Xerulja, hast du bereits einen Plan, wie wir deinem Bruder die Macht über das Kernland entreißen und ihn für alle Zeit bannen sollen?“ 
Xerus schüttelte den Kopf. „Keinen wirklichen Plan, nein. Ich werde Xanthos zum Kampf fordern. Aber wir werden uns darauf vorbereiten, dass er seine dunklen Kreaturen, die Namenlosen, mit in den Kampf bringen wird. Daher werde ich auch die Bashra um Unterstützung bitten. Sie hassen die Kreaturen, die mein Bruder geschaffen hat. Ich bin überzeugt, dass sie uns ihre Hilfe mit Freuden geben werden. Um Lia vor der schwarzen Magie meines Bruders zu schützen so gut es geht, werde ich ein Amulett anfertigen; außerdem hoffe ich, dass der Stein und der Speer des Lichts ihr Schutz bieten... Wie ich es allerdings fertigbringen soll, den Zweikampf gegen Xanthos nicht nur zu überleben, sondern sogar zu gewinnen, kann ich dir noch nicht sagen. Zumal...“ Xerus verstummte. 
 „Zumal du es gern vermeiden würdest, deinen gewissenlosen Bruder zu töten, habe ich Recht?“ fragte Donar sanft. 
Xerus nickte nur. 
 „Ach Xerulja“, seufzte der Quorinx. „Ich weiß, dass es nicht deinem Wesen entspricht, Leben auszulöschen, aber ich fürchte, in diesem Fall wird es keinen anderen Weg geben.“ 
 „Es entspricht nicht mehr meinem Wesen“, murmelte Xerus; er schien mehr zu sich selbst zu sprechen als zu uns. „Es hat viele, viele Mondläufe gedauert bis ich dies erreicht habe...“ 
 „Hast du dir noch immer nicht verziehen, was mit dem jungen Grugandar geschehen ist? Nach all den Mondläufen?“ Donar schüttelte langsam den mit Horn besetzten Kopf. „Xerulja, du hast diesen Jungen nicht getötet und weder du noch irgendjemand sonst weiß, ob es dazu damals überhaupt gekommen wäre, wenn die Grugandar dich nicht davon abgehalten hätten.“ 
 „Ich hatte die schwarze Magie nicht unter Kontrolle.“ Es war kaum mehr als ein Flüstern. „Wer sagt uns, dass ich inzwischen in der Lage bin?“ 
 „Die Vernunft“, entgegnete Donar. „Und die Erfahrung. Die schwarze Magie hatte nie Macht über dich. Daran hat sich im Laufe der Mondjahre nichts geändert. Vertraue auf deine Fähigkeiten, vertraue auf dein Wesen, vertraue darauf, dass dein Herz dich leiten wird.“ 
Für die Dauer einiger Herzschläge herrschte völlige Stille. Dann ergriff erneut Donar das Wort. „Genug geredet! Ihr müsst hungrig sein. Lasst uns essen – danach zeige ich dir, was ich an magischen Steinen in den Untiefen meines Heimes habe. Wenn du sie nutzen kannst, um das Amulett für Lia anzufertigen, werde ich sie dir gern überlassen. Vielleicht wäre es gut, wenn du auch für dich ein solches Amulett herstellen würdest.“ 
 „Es würde auch mir helfen, der schwarzen Magie meines Bruders zu widerstehen, aber-“ begann Xerus. 
 „Verzeih, dass ich dich unterbreche, aber ich denke ich weiß, was dir durch den Kopf geht.“ Die Augen des Quorinx suchten die meines Begleiters und hielten seinem Blick stand. „Du denkst, dass es nicht recht wäre, wenn du dich solcher Hilfsmittel bedienst?“ Xerus widersprach nicht. „Dein Bruder beherrscht schwarze Magie, die du dir nicht einmal in deinen schlimmsten Träumen vorstellen kannst. Wenn du nicht vorhast, dich in diesem Zweikampf von ihm töten zu lassen, nutze, was auch immer dir dienlich sein kann! Ich bin überzeugt, dass Xanthos keinen Wimpernschlag zögern wird, dich zu töten.“ 
 „Davon bin ich ebenfalls überzeugt.“ Xerus' Stimme klang seltsam hohl. Er wandte sich ab und ging einige Schritte am Ufer des dunklen Sees entlang. 
Donar sah ihm voll Sorge hinterher. „Armer Xerulja“, flüsterte er. „Ich hoffe, er zerbricht nicht an dieser Aufgabe...“ 
   
In den nächsten Tagen war Xerus damit beschäftigt, die Steine des Quorinx auf ihre magische Kraft zu überprüfen und zwei Amulette herzustellen, die ihn und mich vor der schwarzen Magie seines Bruders schützen sollten. Jeden Abend saßen wir im Licht der zwei Monde und der unzähligen Sterne mit Donar zusammen und überlegten, wie es Xerus gelingen sollte, dem Herrscher der schwarzen Kieselwüste seine Macht zu entreißen. 
 „Ist dir Xanthos auch in weißer Magie überlegen oder beherrscht er nur die schwarze Magie besser als du?“ fragte ich Xerus an einem dieser Abende. 
 „Xanthos hatte nie Interesse an weißer Magie“, erwiderte Xerus. „Ihn zog es nur zur schwarzen Magie, die auch mit der Macht über Leben und Tod verbunden ist. Weiße Magie ist nicht geeignet, Angst und Schrecken zu verbreiten. Und sie ist nicht zum Kämpfen da. Andererseits... Aber ja, ich denke, das könnte uns weiterhelfen... Ich kann mein Wissen über die weiße Magie nutzen, um die Angriffe meines Bruders abzuwehren. Vielleicht kann ich Xanthos sogar mit weißer Magie schlagen. Ich werde darüber nachdenken.“ 
In den folgenden Tagen schien Xerus immer wieder über seine Pläne nachzudenken, Xanthos zu besiegen, ohne dabei zu schwarzer Magie greifen zu müssen. Er wollte seine Überlegungen jedoch weder mit mir noch mit Donar teilen. Schließlich beschloss er , dass es Zeit sei, Xanthos zu einem Zweikampf zu fordern. Offenbar war in ihm eine Idee gereift, wie er sein Ziel, die Kasha zu befreien ohne seinen Bruder zu töten, erreichen konnte. 
   
Xerus rief einen der riesigen Geflügelten mit den tiefvioletten Federn zu sich, die ich wiederholt durch die Bäume und Nebel der Wälder hatte gleiten sehen. Er redete in einer seltsam klingenden Sprache mit ihm und überreichte ihm etwas, was der Geflügelte fest in seine Krallenfüße schloss. Dann erhob sich das Tier in die Lüfte und verschwand in Richtung der Wüste. 
Xerus kam zu Donar und mir herüber. Seine Miene war finster. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“ sagte er leise. „Schon bald wird Xanthos meine Forderungen in seinen Händen halten. Wir sollten uns der Unterstützung der Bashra vergewissern.“ Er stieß einen Ruf aus, der den Lauten der Jagdtiere so sehr ähnelte, dass ich mich mit Schrecken an den Angriff des Bashrarudels erinnert fühlte. Schon wenig später ertönte in den Tiefen der Nebelwälder ein weiterer Ruf. Offenbar eine Antwort. 
Sobald die Monde am Himmel standen, kamen sie: neun große, bedrohlich wirkende Bashra. Fasziniert und ängstlich zugleich beobachtete ich, wie Xerus zu ihnen hinüberging und mit den Bashra zu reden schien. Die Nacht, die meinen Lebensweg mit dem von Xerus zusammengeführt hatte, noch in deutlicher Erinnerung, hielt ich mich an Donars Seite. Noch immer hatte ich mich nicht an die magischen Fähigkeiten meines Begleiters gewöhnt. Dass es ihm offensichtlich möglich war, sich mit den verschiedenen Lebewesen des Kernlandes zu verständigen, versetzte mich in höchstes Erstaunen. 
Die Monde waren halb über den Nachthimmel gewandert als Xerus sich tief verneigte. Die Bashra stießen ein heulendes Bellen aus – und verschwanden so plötzlich im Dunkel des Waldes wie sie gekommen waren. 
Xerus ließ sich neben mir auf dem Boden nieder, den Rücken an Donars Pranke gelehnt. „Sie werden den Zweikampf als Zeugen begleiten. Eingreifen werden sie nur, wenn Xanthos seine Namenlosen gegen uns aufhetzt.“ 
 „Das ist gut“, antwortete Donar mit seiner ruhigen, dunklen Stimme. „Denn genau das wird er tun.“ 
Xerus seufzte. „Das ist auch meine Vermutung.“ 
 „Die Bashra und ich werden die Namenlosen in Schach halten“, versprach Donar. Du konzentrierst dich voll und ganz auf den Kampf mit Xanthos. Lia wird dir hoffentlich mit dem Stein und dem Speer die Kraft geben, die du brauchst.“ 
 „Was ist mit den Grugandar?“ erkundigte ich mich. „Werden sie in den Kampf eingreifen?“ 
 „Nein“, entgegnete Xerus. „Sie haben weder Interesse daran, mich zu unterstützen noch werden sie sich auf Xanthos' Seite stellen. Ich bin überzeugt, dass sie sich heraushalten werden. Mit der Hilfe der versklavten Kasha können wir ebenfalls nicht rechnen; sie sind viel zu verängstigt, um sich gegen ihren Herrscher aufzulehnen. Allerdings werden sie auch nicht für ihn kämpfen – Xanthos achtet sorgfältig darauf, dass keiner der Kasha des Kernlandes die Kampfkunst erlernt...“ 
Ich sah Xerus nachdenklich an. „Dann bleibt uns nichts weiter zu tun als abzuwarten, wie Xanthos auf deine Forderung reagiert?“ 
Er nickte. „Das ist richtig. Ab jetzt können wir nur noch warten – und hoffen...“ 
   
Wir mussten nicht lange auf eine Antwort des Herrschers der schwarzen Kieselwüste warten. Schon kurz nach Sonnenaufgang kehrte unser geflügelter Bote zurück. 
Xerus nahm die Schriftrolle entgegen und bedankte sich. Seine Hände zitterten leicht als er das Schriftstück entrollte und las. „Xanthos nimmt die Herausforderung an“, teilte er uns mit. Auch seine Stimme zitterte. „Wir werden zehn Tage von heute am Stein der Sonnenwende auf ihn treffen. Bei Anbruch der Nacht. Zehn Tage von heute werden beide Monde im Vollmond stehen. Die Magie der Schatten ist dann am stärksten.“ 
 „Gut“, erwiderte Donar. 
 „Ist es das?“ Xerus sah ihn halb herausfordernd, halb verzweifelt an. 
 „Eines Tages musste es dazu kommen, Xerulja, das weißt du ebenso gut wie ich.“ In der Stimme des Quorinx klangen Mitgefühl und Zuneigung. „Nicht nur aufgrund der Weissagung. Ich weiß genau, dass du dich für Xanthos' Taten verantwortlich fühlst. Wie lange willst du diese Schuld, die nicht die deine ist, noch tragen? Glaub mir, was geschehen wird, muss geschehen – und es muss bald geschehen!“ 
 „Was ist, wenn ich der einen Schuld nur eine weitere hinzufüge?“ fragte Xerus leise. 
 „Dann wirst du auch damit leben müssen“, erwiderte Donar sanft. „Aber nicht du allein. Niemand zwingt dich, dein Leben in Einsamkeit zu verbringen, vergiss das nicht.“ 
 „Ich weiß.“ Xerus lächelte wehmütig. 
 „Niemand bestraft dich für das, was geschehen ist – und geschehen wird“, sagte Donar geheimnisvoll. „Niemand außer dir selbst...“ 
Xerus antwortete nichts. Er stand so still und lautlos in unserer Nähe, dass es fast schien als sei auch er einer der Bäume der Nebelwälder. 
Was mochte Donar damit meinen, dass Xerus sich selbst für etwas bestrafte? Sprach er damit nur an, dass Xerus sich selbst die Schuld für die Handlungen seines Bruders gab? Meinte er das zurückgezogene Leben, das Xerus vor meiner Ankunft in den Nebelwäldern geführt haben musste? Oder gab es noch mehr das Xerus mir bisher noch nicht berichtet hatte? 
 „Ich muss die Bashra informieren“, sagte Xerus nach einer Weile und verschwand im Unterholz der Nebelwälder. 
Ich nutzte die Gelegenheit. „Was meinst du damit, Xerus bestraft sich selbst?“ 
Donar seufzte. „Niemand gibt ihm die Schuld für die Entscheidungen seines Bruders. Nicht die Kasha. Nicht die Grugandar. Nur er selbst. Ich fürchte, dass Xerus sich als Folge dieser Schuld nicht erlaubt, glücklich zu sein. Ehe er auf dich traf, hat er immer wieder Mondlauf auf Mondlauf ohne jede Gesellschaft verbracht. Erst wenn er es kaum noch aushalten konnte, mit sich und seiner Schuld allein zu sein, kam er zu mir. Ich bin der letzte Quorinx im Kernland Kashas. Ich weiß was es bedeutet, einsam zu sein. Ehrlich gesagt bin ich in großer Sorge um ihn. Und ich teile diese Sorge mit dir, weil ich hoffe, dass du nicht nur den Kasha helfen kannst...“ 
 „Das hoffe ich auch...“ flüsterte ich. 
   
Ich hatte erwartet, dass wir schon am nächsten Tag aufbrechen würden. Dies war jedoch nicht der Fall. Stattdessen verbrachten wir auch die folgenden sechs Tage am See des Quorinx. Offenbar war der Stein der Sonnenwende näher als ich erwartet hatte. 
Am siebten Tag landete einer der Geflügelten auf Xerus' ausgestrecktem Arm. „Willkommen, mein Freund“, begrüßte Xerus ihn. „Was tut sich in der schwarzen Wüste?“ 
Der Geflügelte schien Xerus nichts zu berichten, was dieser gern hörte. Seine Miene verfinsterte sich zunehmend. Als das Tier sich wieder in die Luft geschwungen hatte, teilte Xerus uns mit: „Xanthos ist zum Stein der Sonnenwende aufgebrochen. Mit etwa vierzig oder fünfzig der Namenlosen... Wir hatten also Recht mit unseren Befürchtungen.“ 
 „Das heißt nur, dass wir deinen Bruder richtig einschätzen“, erwiderte Donar gelassen. „Mach dir keine Sorgen, mit den Namenlosen werde ich schon fertig. Und den Bashra wird es ein Vergnügen sein, ihrer Existenz ein Ende zu bereiten...“ 
 „Wer sind diese Namenlosen?“ fragte ich beunruhigt, 
 „Kreaturen, die es nicht geben sollte“, antwortete Xerus missbilligend. „Xanthos hat sie als seine Krieger geschaffen. Mit schwarzer Magie. In ihnen ist vereinigt, was nie vereinigt werden sollte. Die Bashra hassen die Namenlosen, weil auch ihr Blut in deren Adern fließt.“ 
Xanthos hatte einen neuen Stamm oder zumindest neue Kreaturen geschaffen? Mit Hilfe schwarzer Magie? Das klang wenig ermutigend. Meine Sorge um Xerus stieg. War er sicher, dass er einem Kampf mit seinem Bruder gewachsen war? Bei dem Gedanken, dass es alles andere als ausgeschlossen war, dass Xerus in nur drei Tagen den Tod finden würde, wurde mir eiskalt, mein Herz schlug schnell und mein Magen krampfte sich zusammen. Natürlich sprach ich meine Sorgen nicht aus. Ich wollte nicht, dass Xerus das Gefühl bekam, dass ich ihn für unterlegen hielt und nicht an einen Sieg glaubte. 
   
Schließlich war der zehnte Tag gekommen. Noch immer lagerten wir an dem See. Langsam fragte ich mich, ob Xerus es sich anders überlegt hatte und seinem Bruder nun doch nicht entgegentreten wollte. Ein weiterer Geflügelter landete auf Xerus' Arm. 
Er erstattete Bericht. Xerus nickte und dankte ihm. Dann wandte er sich an Donar und mich. „Xanthos hat mit seinen Namenlosen den Ort erreicht, an dem unser Zweikampf stattfinden wird. Auch die Bashra sind bereits dort eingetroffen. Brechen wir auf.“ 
 „So sei es“, antwortete Donar gelassen. 
 „Wie willst du diesen Ort bis Sonnenuntergang erreichen?“ fragte ich. „Ich dachte, er liegt mehrere Tagesreisen entfernt von hier...“ 
 „Wenn man zu Fuß unterwegs ist schon“, erwiderte Xerus. Zu meiner Überraschung spielte ein Lächeln um seine Lippen. „Wir werden jedoch den Luftweg nehmen.“ Er deutete in Donars Richtung. 
Ich sah ihn entgeistert an. „Du kannst doch unmöglich auf dem Rücken eines so mächtigen und altehrwürdigen Wesens reiten wollen?“ fragte ich ihn flüsternd, in der Hoffnung, dass der Quorinx es nicht hörte. 
 „Ach nein?“ Xerus schwang sich auf den Rücken des riesigen Quorinx und hielt mir mit einem jungenhaften Lächeln eine Hand entgegen. Während er mich zu sich hinaufzog, hielt Donar ganz still. Offenbar hatte er keine Einwände gegen unseren Ritt auf seinem Rücken. 
Kurz bevor sich das gigantische Wesen mit kraftvollen Schlägen seiner Schwingen in die Luft erhob, rief Xerus mir zu: „Halte dich lieber gut fest!“ 
Das Kernland verschwand rasch unter seinem Nebelschleier; die Baumwipfel wirkten wie Algen in einem Meer aus Nebel. Hoch oben über den Wipfeln der Bäume wehte ein kräftiger Wind. Meine Augen begannen zu tränen. Daher schloss ich sie und konzentrierte mich darauf, mich an Xerus festzuhalten. 
Als der Quorinx zur Landung ansetzte, öffnete ich die Augen. Unter uns erstreckte sich so weit meine Augen reichten die Ödnis der schwarzen Kieselwüste. Auch über sie zogen Nebelschwaden. 
Die Sonne stand als flammend roter Ball am Horizont. Die beiden runden Monde standen bereits am Himmel als könnten sie es nicht erwarten, den Kampf der beiden Brüder zu sehen. Erst als wir wieder festen Boden unter Donars Krallen hatten, entspannte ich meine Arme. Sie schmerzten davon, wie krampfhaft ich mich an Xerus festgehalten hatte. 
Wir ließen uns von Donars Rücken auf den schwarzen Kies gleiten. Ich spürte das Prickeln der Magie in dem Amulett auf meiner Haut, das schwer und schützend um meinen Hals lag. Mit einer Hand ergriff ich den Speer, den ich in einer Art Halterung aus geflochtener Rinde auf dem Rücken getragen hatte. Ehe ich den Stein des Lichts mit der anderen aus einem kleinen Beutel holen konnte, den ich um den Hals trug, drückte Xerus einmal kurz meine Hand. 
 „Pass auf dich auf“, flüsterte er mir zu. 
 „Du erst recht“, erwiderte ich und hätte ihn am liebsten an mich gedrückt. 
Xerus ging einige Schritte voran. Ich nahm den Stein fest in meine Hand und wartete voll Sorge auf die Ereignisse, die auf uns zukamen. 
   
Aus dem Nebel trat ein Mann. Er war etwas größer und kräftiger als Xerus, mit aschblondem Haar, das zu einem Zopf geflochten war. Seine Augen waren blau wie ein unergründlich tiefer See. Er hatte einen harten, bitteren Gesichtsausdruck. Sein Körper war in Bashrafelle gekleidet. Um den Hals trug er zu meinem Entsetzen eine Kette aus Fingerknochen. In der Hand hielt er ein gebogenes Schwert mit blutroter Klinge. „Xerus, kleiner Bruder.“ Seine Stimme war kalt und ohne Gefühl. „Du forderst mich zu einem Tark'elek? Hast du dir das gut überlegt? Wie kommt es, dass du nach all den Mondläufen des Nichtstuns nun doch die Herrschaft über die Kasha des Kernlandes anstrebst?“ 
Für einen Moment spiegelte Xerus' Gesicht die unterschiedlichsten Gefühle wider: Angst, Wut, Entschlossenheit, Zweifel und Zuneigung. Fast hatte ich den Eindruck, dass er für einen Augenblick versucht war, seinen Bruder zu umarmen. „Ich will deine Herrschaft beenden und nicht an mich reißen, Xanthos, mein Bruder.“ 
 „Willst du das?“ Xanthos lächelte und entblößte dabei raubtierhafte Eckzähne. Sein Lächeln erinnerte nicht im Entferntesten an das seines Bruders; es glich eher einem Zähnefletschen. „Glaubst du nicht, dass du im Schwertkampf mehr Aussicht hättest, eine Weile gegen mich zu bestehen?“ Sein Blick fiel auf mich. „Und wer ist das?“ 
 „Ihr Name ist Lia“, entgegnete Xerus. 
 „Lia... Ist sie der Grund für deinen Sinneswandel? Willst du mir entgegentreten, um dieses Mädchen zu beeindrucken? Oder glaubst du etwa an diese lächerliche Weissagung über die Fremde und die beiden Brüder?“ Xanthos schüttelte den Kopf. „Antworte mir, kleiner Bruder, glaubst du an die Götter der Kasha? An Weissagungen, Vorbestimmung und all den Unsinn, den sich die Kasha nachts an den Feuern erzählen?“ 
Xerus hielt Xanthos' Blick stand, in dem nichts als Verachtung und Hohn lag. In Xerus' Augen lagen Schmerz und Traurigkeit. „Du, Xanthos, hast hingegen immer nur an Macht und Herrschaft, Magie und Gewalt geglaubt. Seit unser Vater begann, uns seine schwarze Magie und seine Idee, was wir damit anfangen sollten, zu lehren. Noch mehr jedoch seit dem Tod unserer Mutter...“ 
Falls Xanthos auch nur einen Hauch von Reue oder Trauer oder Schuld dafür empfand, dass ihre Mutter durch seine Magie gestorben war, zeigte dies sich nicht in seinem harten Gesicht. 
 „Was ist Xerus, bist du zu mir gekommen, um Erinnerungen auszutauschen - oder bleibst du bei deiner Herausforderung?“ fragte Xanthos mit gehobenen Augenbrauen. 
 „Ich bleibe dabei“, erwiderte Xerus mit fester Stimme. 
Xanthos nickte und schleuderte sein Schwert in Xerus' Richtung. 
Es blieb mit zitternder Klinge zu Xerus' Füßen im Kies stecken. Xerus hatte keinen Schritt beiseite gemacht und auch sonst keine Regung gezeigt. Er zog das Schwert aus dem schwarzen Kies und legte es zusammen mit dem eigenen neben mich auf die dunklen Steine. Sein Blick traf für einen Moment den meinen und er lächelte mir aufmunternd zu. Dann wandte er sich wieder zu seinem Bruder um. 
 „Mut hast du jedenfalls.“ In Xanthos' Stimme lag Anerkennung. „Das, oder du bist bereit, dein Leben heute abzuschließen. So oder so solltest du dich auf ein rasches Ende gefasst machen.“ 
Die beiden Brüder umkreisten einander, maßen einander mit abschätzenden Blicken. Keiner schien den ersten Schritt machen zu wollen. 
Erneut griff Xanthos zunächst nur mit Worten an. „Ich hoffe für dich, dass du nicht noch immer ein so lausiger Schwarzmagier bist wie früher, kleiner Bruder...“ 
Xerus lächelte. „Lass dich überraschen, Xanthos, mein Bruder. Wie steht es um dein Wissen über weiße Magie?“ 
 „Weiße Magie?“ Xanthos lachte donnernd. „Weiße Magie! Du erheiterst mich, Bruder. Vielleicht sollte ich dich nicht töten, sondern dich zu meiner Belustigung mit in die Festung nehmen... Glaubst du immer noch, dass weiße Magie für irgendetwas nützlich ist?“ 
Xerus sah seinen Bruder ruhig an und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wird die weiße Magie, die du so geringschätzt, es sein, die deiner Herrschaft ein Ende bereitet.“ 
 „Vielleicht aber auch nicht...“ Xanthos' Pupillen verengten sich. Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an ein Raubtier auf dem Sprung. Xanthos stieß einen Fluch in einer Sprache aus, die ich nicht kannte. Die Sprache der Schatten? Ein violetter Blitz zuckte aus seiner Hand. 
Xerus reagierte schnell. Auch er rief etwas. Der vermutlich tödliche Lichtblitz seines Bruders prallte auf ein unsichtbares Hindernis. Die Luft lud sich mit einem seltsamen Knistern. Lichterscheinungen durchzuckten die Nebelschwaden, die über die Ödnis waberten. 
Wieder und wieder griff Xanthos an; Xerus jedoch blockte jeden Angriff ab. Inzwischen tanzten blaue und gelbe Funken in den Nebeln. Diese schienen sich durch die Magie der Brüder aufzuheizen. Meine Haut kribbelte aufgrund ihrer Magie, die sich in der Luft ansammelte. Gebannt folgte ich ihrem Kräftemessen. In meiner rechten Hand hielt ich den Speer, dessen Spitze die Lichter einfing und langsam leicht zu glühen begann. Meine linke Hand hielt den Stein des Lichts krampfhaft umschlossen. Wortlos flehte ich die Götter an, Xerus' Leben zu schonen. 
Plötzlich hörte ich Donars scharfe Stimme. „Beiseite, Lia!“ 
Ohne darüber nachzudenken, sprang ich beiseite. 
Die Kreatur, die mit einem Satz an dem Ort landete, den ich soeben verlassen hatte, verglühte in einem Schwall von Donars Feueratem. Weitere Kreaturen tauchten aus dem Nebel um uns auf. Die Bashra begannen, heiser zu knurren. Ihr Fell sträubte sich. Diese Kreaturen erinnerten mich an die Grugandar und die Bashra, hatten jedoch auch etwas von einem Kasha an sich. Ihre Gesichter und Gliedmaßen waren seltsam verformt. Sie hatten mehrere Reihen spitzer Zähne. Die Krallen ihrer siebenfingerigen Hände, oder Pfoten, oder Klauen, waren scharf, gebogen und sehr spitz. Ihre Augen waren schwarz und wirkten leer, als sei kein Geist hinter ihnen. Dies mussten die Namenlosen sein. 
Zwischen den Bashra und den Kreaturen des Schwarzmagiers entbrannte ein erbitterter Kampf. Immer wieder ging eines der Wesen in Donars Flammen auf. Ich verstaute den Stein des Lichts in seinem Beutel und zog mein Schwert. Den Blick auf die Angreifer gerichtet ließ ich es zu, dass ein Teil meiner Aufmerksamkeit zu den beiden Brüdern zurückkehrte. 
 „Du hältst dich gut, kleiner Bruder“, lobte Xanthos. „Fast könnte ich stolz auf dich sein, wenn du nicht noch immer ein solches Kind wärst... Weiße Magie, Achtung für das Leben, Heilkunst, Sanftmut – welchen Wert hat all das? Was nutzt es dir, den Nebelwäldern einige lichtere Ecken abzutrotzen? Wieso verschwendest du die Magie, die durch deine Adern fließt wie dein Blut, mit einem solchen Unsinn? Du könntest an meiner Seite das Land beherrschen! Alles Leben in der schwarzen Wüste folgt meinem Willen, die Kasha erzittern vor Furcht vor mir. Das Gefühl von Macht, Xerus, das ist etwas, das du nie verstanden hast. In uns fließt das gleiche Blut. Das Blut der mächtigen Schatten! Wir sind eins, Xerus. Du könntest sein wie ich, kleiner Bruder. Soll ich dir die Wege der Macht und der Herrschaft zeigen?“ 
 „Und du Bruder?“ Traurigkeit und Bedauern lag in Xerus' Stimme. „Einst waren wir einander gleich. Du warst sanft, hattest ein Auge für die Schönheit der Welt. Nicht für Macht und dunkle Magie... Willst du nicht den finsteren Pfad verlassen? Gemeinsam könnten wir das Kernland in einen besseren Ort verwandeln. Aber ich kenne deine Antwort bereits, Xanthos. Ich werde dich ebenso wenig für die Faszination der weißen Magie begeistern, wie es unserem Vater gelingen konnte, mich für die schwarze Magie zu gewinnen. Auch dir wird der Erfolg nicht vergönnt sein, mein Bruder.“ 
Xanthos' Stimme war nun eiskalt. „Deine Entscheidung, Bruder! Wenn du mir nicht folgen willst, dann stirb, Xerus. Du kannst meine Flüche nicht für alle Zeiten abwehren! Mit Verteidigung allein wurde noch keine Schlacht gewonnen...“ 
Und wieder ging der Kampf der Brüder weiter. Die Luft flirrte bereits vor Magie. Auch um mich herum tobte der Kampf weiter. Die Bashra stürzten sich mit erschreckender Effektivität auf die Namenlosen. Offenbar hatten Xerus und Donar Recht damit gehabt, dass sie diese mehr als alles andere hassten. Eine der Kreaturen, mit zottigem, schmutzigem Fell und zerrissener, verdreckter Kleidung, stürzte mit Gebrüll auf mich zu. Ich wehrte den Angreifer mit meinem Schwert ab. Immer weitere Angreifer stürzten auf mich zu. Seite an Seite mit dem Bashrarudel, das mich zu Beginn meiner Zeit im Kernland Kashas angegriffen hatte, kämpfte ich gegen die Kreaturen. 
Donar hatte sich in die Luft erhoben. Er flog dicht über die schwarze Kiesebene und jagte mit gleißendem Feuerstrahl die Namenlosen vor sich her. So heiß war sein Feuer, dass sie binnen weniger Atemzüge zu Asche zerfielen. 
Durch den lichten Nebel glitt Donar auf mich zu und zog dicht über mir einen Bogen in der Luft. „Ist bei dir alles in Ordnung, Lia?“ fragte der Quorinx. In einigen seiner Hornschuppen steckten Pfeil- oder Speerspitzen, aber seine tausende Mondläufe alte Panzerung war für sie undurchdringbar. Er schien die Spitzen gar nicht zu bemerken. 
Ich nickte und wehrte eine weitere der Kreaturen ab, die mit einem Krummdolch auf mich losging. 
Donar warf einen Blick auf Xerus und Xanthos, die noch immer Zauber gegen Zauber stellten. Sorge huschte über sein Gesicht. „Worauf wartest du, Xerulja?“ murmelte er, ehe er wieder in einem weiten Bogen über der Kieswüste verschwand. 
   
Irgendwann ließ der Ansturm der Namenlosen nach, schließlich versiegte er ganz. Die Bashra ließen sich zufrieden um mich herum auf den schwarzen Steinen nieder. Auch Donar war zurückgekehrt und rollte sich zusammen.Ich verstaute mein Schwert und nahm erneut den Stein des Lichts zur Hand. 
Die Brüder hielten inne und sahen sich um. 
 „Es sieht so aus, als hätten dich deine Kämpfer verlassen...“ stellte Xerus fest. Er wirkte erschöpft, angeschlagen und abgekämpft. Meine Sorgen, wie dieser Kampf für ihn ausgehen würde, wuchs bei seinem Anblick. Ich wünschte, es wäre mir möglich, ihm irgendwie etwas von meiner Kraft, von der Kraft des Steines und des Speeres abzugeben. 
Xanthos nickte. „Das ist wahr. Da deine Bashra sich gewiss daran halten werden, dass es niemandem erlaubt ist, in unseren Kampf einzugreifen, kommt es jetzt nur noch auf uns beide an. Wenn du weiter so kämpfst wie bisher, werden wir Tage in dieser Ödnis verbringen... Mir scheint, dir fehlt der Wille, diesen Kampf tatsächlich zu einem Ende zu bringen. Vielleicht kann ich unseren Kampf ein wenig beschleunigen...“ 
Xanthos blickte zu mir herüber und grinste verschlagen. Die Kraft seines Fluches traf mich mit aller Wucht. Willenlos und von Schmerz erfüllt sackte ich zu Boden. Nur verschwommen sah ich, wie Xerus sich mit einem Schrei, der mir durch Mark und Bein fuhr, seinem Bruder entgegenwarf. Sein Gesichtsausdruck war Schrecken erregend, eine Maske aus unbändigem Zorn und tiefem Schmerz. Ich versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, ihn auf irgendeine Art und Weise zu unterstützen. Doch es gelang mir nicht. Immer tiefer sank ich in die Bewusstlosigkeit bis ich nichts mehr sah, hörte oder spürte. Nicht einmal mehr den Schmerz. 
   
Als ich wieder zu mir kam, blickte ich in ein riesiges Auge mit grünen Pupillen. Verwirrt sah ich mich um. Ich war nicht mehr inmitten der schwarzen Wüste, sondern lag im Schatten eines Baumes. Ich spürte die Wärme eines Bashra an meiner Seite. Um mich herum lagerten weitere Bashra. Meine Augen suchten nach Xerus, doch ich konnte ihn nicht entdecken. Angst ergriff mein Herz. Was war geschehen? Wie war ich vom Schauplatz des furchtbaren Kampfes zwischen den beiden Brüdern hierher gelangt? Wo war ich? Über mir sah ich die Äste und Blätter des Baumes, den Rest meines Blickfeldes füllte der Kopf des Quorinx aus. Ich versuchte, mich aufzurichten, aber mir fehlte die Kraft. „Was ist passiert?“ fragte ich heiser. 
 „Lia“, ertönte Donars dunkle Stimme leise. „Wie schön, dass du wieder zu uns zurückgefunden hast. Dein Geist war lange von der schwarzen Magie des Fluches gefangen. Ich begann schon zu fürchten, dass er den Weg zurück in die reale Welt nicht mehr findet... Die Bashra sind gekommen, um dich zu wärmen. Du hast dir im Kampf gegen die Kreaturen des Herrschers der schwarzen Wüste ihren Respekt erworben. Wie fühlst du dich?“ 
Ich horchte in meinen Körper hinein. „Etwas schwach … durstig … hungrig … und ein wenig orientierungslos“, entgegnete ich. Die Frage, die mich mehr bewegte als alles andere, wagte ich jedoch nicht zu stellen. Zu groß war die Furcht vor der Antwort, die mich erwartete. 
Mit einer scharfen Kralle schob Donar einen Wasserschlauch zu mir herüber. „Trink. Doch dann solltest du vielleicht zunächst nach Xerus sehen...“ Der besorgte Klang seiner fast geflüsterten Worte gab meiner Angst neue Nahrung. 
 „Was ist mit Xerus?“ fragte ich und erkannte kaum den Klang meiner eigenen Stimme wieder. „Ist er … schwer verletzt?“ 
 „Nicht sein Körper, nein.“ Donar seufzte tief. „Doch ich fürchte, es geht ihm dennoch schlecht, sehr schlecht sogar. Vielleicht hilft es ihm ein wenig, dich bei Bewusstsein zu sehen.“ 
Ich setzte mich auf und trank mit zitternden Händen einige Schlucke Wasser. Dann erhob ich mich vorsichtig. Mein Körper schien gewillt zu sein, meinen Absichten Folge zu leisten, wenngleich ich etwas wackelig auf den Beinen war. „Wo ist Xerus?“ fragte ich leise. 
Donar rückte ein Stück zur Seite; ich erkannte, dass wir am Rande der schwarzen Kieselwüste lagerten, dort wo diese in die Nebelwälder überging. Der gewaltige Körper des Quorinx war entlang des Waldes auf den schwarzen Steinen der Wüste ausgestreckt. Gewiss gab es zwischen den Bäumen nicht genug Raum für ihn. Meine Augen suchten den Waldrand und die Wüste nach Xerus ab, mein Herz schlug fast schmerzhaft schnell in meiner Brust, mein Magen krampfte sich zusammen. Mir war klar, dass dies nicht am Hunger lag, sondern daran, dass ich keine Vorstellung hatte, was mich erwartete. Es dauerte einige Augenblicke bis ich Xerus entdeckt hatte. Er lag zusammengekauert am Rande der Wüste, den Oberkörper über einen Felsbrocken gelegt, den Kopf auf seinen Armen, das Gesicht verborgen. Schlief er? Oder war er bewusstlos? War auch sein Geist in schwarzer Magie gebunden, wie es der meine offenbar gewesen war? 
Langsam, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen, näherte ich mich der zusammengesunkenen Gestalt. Xerus' Kleidung war staubig, an vielen Stellen zerrissen und fleckig. Sein Haar war ebenfalls staubig, zerzaust und verklebt. Wessen Blut war es, das seine Kleider und sein Haar tränkte? Wie stand es um ihn? Als ich Xerus erreicht hatte, berührte ich mit wild schlagendem Herzen seine Schulter und rief ihn sanft bei seinem Namen. 
Xerus zuckte zusammen, fuhr herum und sah mich für die Dauer einiger Herzschläge mit ungläubigem Gesichtsausdruck nur an. „Lia?“ fragte er dann mir brüchiger, rauer Stimme. 
Etwas in seinem Gesichtsausdruck und seinen Augen schnürte mir die Kehle zu. So viel Trauer und Schmerz lag in seinem Blick. So viel Verzweiflung. „Xerus“, wisperte ich und konnte zunächst keinen klaren Gedanken fassen. 
 „Du bist zurück...“ Es klang hoffnungsvoll und doch so, als traue Xerus dem nicht, was er mit seinen Augen sah. 
Ich nickte und ließ mich dicht neben ihm auf den noch warmen Steinen der abendlichen Wüste nieder. „Noch kann ich beinahe nicht glauben, dass wir diesen Kampf überlebt haben... Ich kann den Göttern nicht genug danken, dass sie dir die Kraft gegeben haben, gegen deinen Bruder zu bestehen.“ 
Xerus wich meinem Blick aus. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. „Nicht die Götter haben mir diese Kraft gegeben. Du warst es.“ Seine Stimme klang, als sei er weit weg und nicht direkt an meiner Seite. Er schwieg einen Moment als müsse er erst die Kraft oder den Mut zusammennehmen, um weiter zu reden. „Als dich der Fluch traf, war ich überzeugt, dich verloren zu haben. Ich...“ Wieder Schweigen. Dann sprach er so hastig und leise weiter, dass ich Mühe hatte, seinen Worten zu folgen. „Ich konnte nicht mehr klar denken. Da waren nur noch die Wut und der Schmerz. Und Hass. Hass auf meinen eigenen Bruder. Erinnerungen machten mich blind für das Hier und Jetzt. Ich sah den Tod unserer Mutter. Sah dich zu Boden stürzen. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Nicht meine Gefühle, nicht meine Gedanken und nicht die Magie, die in meinen Adern fließt. Fort war die Absicht, Xanthos' Leben zu bewahren. Verschwunden jeder Plan, einen Weg zu finden, ihm seine dunkle Macht zu nehmen, ohne damit auch sein Leben zu beenden. Ein Teil von mir wollte, dass er stirbt. Dass es vorbei ist. Für immer. Dieser Teil von mir übernahm die Kontrolle, steuerte mein Handeln. Es war, als handele ein anderer, als sei ich nur ein Zuschauer, ein Unbeteiligter. Als ich wieder völlig bei Sinnen war, lag Xanthos leblos am Boden. Ich habe ihn getötet, Lia. Meinen Bruder getötet. Ich bin wie unser Vater, wie Xanthos - gefährlich, unberechenbar, in der Lage zu töten... Ich weiß nicht einmal mehr, mit welchem Fluch, mit welcher schwarzen Magie ich das Leben meines Bruders beendet habe. Ich...“ Er sprach nicht weiter, sondern hob nur in stummer Verzweiflung den Blick. 
Mir wurde kalt vor Angst. Nicht um mich. Auch nicht vor ihm. Was mich erschauern ließ, war sein Blick. Er wirkte tot, gebrochen. Angst, dass er nicht in der Lage sein würde, mit dem zu leben, was in der schwarzen Wüste geschehen war, ergriff von mir Besitz. Angst davor, dass er den Zweikampf überlebt hatte, nur um dennoch daran zu Grunde zu gehen. Dass ich ihn am Ende doch verlieren würde. In diesem Moment wurde mir etwas bewusst, was ich lange geahnt, doch nicht an mich herangelassen hatte. Ich hatte mich in Xerus verliebt; nein, mehr noch, ich liebte ihn. Ihn leiden zu sehen, bereitete mir fast körperliche Schmerzen. „Ich kannte weder deinen Bruder noch deinen Vater, aber ich denke, ich kenne dich. Ich glaube, dass du diesem Kampf all die Mondläufe aus dem Weg gegangen bist, weil du Angst hattest, dass genau das geschehen würde, was eingetreten ist. Du hattest nicht um dein Leben sondern um das deines Bruders Sorge. Und genau das unterscheidet dich von Xanthos und eurem Vater.“ 
 „Das mag sein“, entgegnete Xerus fast tonlos. „Doch macht es mich nicht fast noch schlimmer als sie es waren? Xanthos und unser Vater wählten ihre Taten mit Bedacht, ich habe meinen Bruder getötet, weil ich nicht Herr über die schwarze Magie bin, die in mir fließt.“ 
Ich schüttelte energisch den Kopf. „Das stimmt doch nicht. Zum einen ist die Magie, die dir bei deiner Geburt mitgegeben wurde, an und für sich weder schwarz noch weiß. Sie ist eine Kraft, die dir Macht verleiht. Was du damit anfängst, hängt von dem ab, was du gelernt hast, noch mehr jedoch davon, welche Entscheidungen du triffst. Du hast sehr wohl die Kontrolle darüber, ob du schwarze oder weiße Magie ausübst. In all der Zeit, die ich mit dir verbracht habe, hast du niemals schwarze Magie angewendet - mit Ausnahme dieses Zweikampfes. Wenn wir ehrlich sind, war es von Anfang an ein möglicher Ausgang eures Kampfes, dass dieser einem von euch das Leben kosten würde. Und ich muss sagen, dass ich erleichtert bin, dass nicht dein Leben in diesem Kampf geendet hat.“ 
 „Es war bereits das zweite Mal, dass ich schwarze Magie angewandt und die Kontrolle über sie verloren habe“, erinnerte Xerus mit gequältem Gesichtsausdruck. 
 „Wie viele Winter hast du gesehen, Xerus?“ fragte ich zurück. 
 „Dreimal zehn und noch drei.“ Xerus schien nicht zu verstehen, was diese Frage mit dem Tod seines Bruders zu tun hatte. 
 „Und in all diesen Mondläufen hast du zwei Mal die Beherrschung verloren? Einmal als Junge gegenüber einem anderen Jungen der dich, soweit ich es verstanden habe, gequält und provoziert hat? Und nun in einem Kampf auf Leben und Tod gegen denjenigen, der deine Mutter und deinen Vater getötet hat und noch unzählige andere?“ Ich versuchte, ihn aus dieser Mischung aus Schock und Entsetzen über das eigene Handeln aufzurütteln. „Inwiefern macht dich das unberechenbar oder gefährlich? Ich würde dir weiterhin an jedem neuen Tag mein Leben anvertrauen.“ 
 „Du hast Xanthos nicht gesehen...“ Ein Schauer durchlief Xerus' gesamten Körper. 
 „Das ist wahr.“ Ich ergriff seine Hand. „Xerus, ich kann nicht in Worte fassen, wie leid es mir tut, dass es so weit kommen musste.“ 
 „Musste es das?“ Xerus suchte meinen Blick. „Xanthos ist tot - und es war kein rascher oder schmerzloser Tod den er durch meine Magie fand! Ich bin sicher, dass dies nicht hätte geschehen sollen. Ich hätte einen anderen Weg finden müssen. Ich habe versagt...“ 
 „Was war dein Plan als du Xanthos zum Duell gefordert hast?“ fragte ich sanft. „Du hast Donar und mir nie verraten, mit welchem Zauber du Xanthos' Macht bannen wolltest.“ 
Xerus schluckte. Seine Gesichtsausdruck wirkte schuldbewusst. Er sah zu Boden. „Ich hatte keinen Plan“, hauchte er kaum vernehmbar. „Ich habe darauf gehofft, dass mir zur rechten Zeit der passende Zauber einfallen würde... Verzeih mir, Lia, mein unentschuldbares Handeln hätte dich fast dein Leben gekostet. Meinen Bruder hat es das Leben gekostet. Ich hätte ihn nicht herausfordern dürfen, ehe ich wusste, wie ich ihn besiegen kann. Ich habe mich auf meine Deutung der Weissagung verlassen. Ausgerechnet ich, der an den Wegen der Kasha stets Zweifel hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Xanthos und ich beide den Tod gefunden hätten...“ 
Tränen stiegen mir in die Augen. „Bitte sag so etwas nicht. Du machst mir Angst.“ 
 „Das verstehe ich“, entgegnete Xerus bitter. „Dass ich in der Lage war, einen solchen Fluch auszusprechen, macht selbst mir Angst.“ 
 „Du verstehst nicht“, widersprach ich. „Ich habe keine Angst vor dir, sondern Angst um dich.“ 
 „Warum?“ Xerus schien in meinem Gesicht nach einer Antwort zu suchen. „Wie kannst du mich nicht fürchten – oder verabscheuen?“ 
Ich versuchte, seinen Blick mit dem meinen zu halten. „Weil ich sehe, wie sehr es dich quält, was geschehen ist. Weil ich weiß, wie verzweifelt du nach einer Lösung gesucht hast, die es dir erlaubt hätte, Xanthos am Leben zu lassen und dennoch seinem Tun Einhalt zu gebieten. Weil ich wieder und wieder mit meinen eigenen Augen gesehen habe, wie sehr du jedes noch so kleine Lebewesen schätzt und achtest. Weil...“ Ich nahm all meinen Mut zusammen. Es war ungewiss, ob ich eine zweite Gelegenheit bekommen würde, Xerus zu sagen, was ich für ihn empfand. Was, wenn er sich nun ganz in seine Einsamkeit zurückziehen würde? „Weil ich dich liebe, Xerus.“ 
 „Du liebst mich?“ Xerus' Stimme klang brüchig. 
Mein Herz schlug wild in meiner Brust. Mein Bauch kribbelte. „Ich liebe dich“, bestätigte ich leise aber voll Gewissheit. „So wie du bist, mit allem, was du getan oder nicht getan hast.““ 
Xerus' Hand, die noch immer in der meinen lag, begann, leicht zu zittern. „Dann wirst du in den Nebelwäldern bleiben? Bei mir? Du gehst nicht fort?“ 
 „Wenn du mich nicht fortschickst, werde ich nicht von deiner Seite weichen, bis die Göttin des Todes einen von uns zu sich ruft“, versprach ich. „Wenn du es zulässt, werde ich versuchen dir beizustehen mit dem zu leben, was geschehen ist. Auch, wenn du dies im Moment vielleicht anders siehst, ich bin sicher du verdienst es nicht, zu leiden. Wenn es in meiner Macht liegt, möchte ich dir helfen, die Lasten der Vergangenheit hinter dir zu lassen. Ich möchte dich zum Lachen bringen und dir einen Grund geben, dich auf die kommenden Tage zu freuen. Ich bin nicht neugierig darauf, andere Länder zu erkunden; aber gespannt darauf zu sehen, wie sich die Kasha des Kernlandes aus ihrer Gefangenschaft erheben.“ 
 „Durch meine Untätigkeit in den vergangenen Mondläufen sind viele Menschen ihres Lebens oder doch ihrer Hoffnungen beraubt worden. Durch mein Tun hat mein Bruder ein grausames Ende gefunden. Du jedoch bist als Fremde in das Kernland Kashas gekommen und hast, ohne zu zögern an meiner Seite dein Leben gewagt. Dass du Liebe für mich empfindest und bereit bist, dein Leben an meiner Seite zu führen ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Ich schätze dich für deinen Mut, ich achte dich für dein mitfühlendes Herz und ich kann mir ein Leben ohne dein Lachen und deine Gegenwart nicht länger vorstellen. Aber ich bin deiner Liebe nicht würdig.“ In Xerus' Augen standen Tränen, noch immer zitterte seine Hand. 
 „Findest du nicht, dass es meine Entscheidung sein sollte, ob ich dich als meiner Liebe würdig empfinde oder nicht?“ Auch meine Augen waren tränennass. „Nicht Furcht oder Selbstsucht hielt dich so lange Zeit zurück, sondern die Liebe zu dem, der Xanthos einmal war und hätte werden können. Ich bin sicher, du hättest ihn nicht getötet, wenn er sich nicht gegen mich gerichtet hätte. Was geschehen ist, ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.“ 
Einen Moment sah Xerus mich zweifelnd an. Dann lächelte er. „Ich bin sehr froh, dass du in den Nebelwäldern, an meiner Seite geblieben bist... Ob ich deine Liebe verdiene oder nicht, ich werde nicht auch noch den Fehler machen, dich gehen zu lassen... Lia von den Kasha, ich liebe dich.“ Er zog mich in seine Arme. 




Kapitel 5: Die Mendovar-Chroniken
"Das dunkle Herz Kashas" ist Teil der Mendovar-Chroniken, zu denen bisher der Roman "Die ewigen Feuer von Mandragan" gehört. Weitere Bände werden folgen - der nächste Band wird den Titel "Nachtweide" tragen.

Mehr Informationen über Mendovar und den Bund von UR (darunter eine Landkarte und ein Lexikon) sowie eine Übersicht über die Romane von Liandra di Luna finden Sie auf:


http://www.liandra-diluna.de/
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